
Das Ostpreußenblatt
Nr. 17 – 28. April 2007  U N A B H Ä N G I G E WO C H E N Z E I T U N G F Ü R D E U TS C H L A N D C5524 - PVST. Gebühr bezahlt

Das Geschäft der RAF
Wie linksextremistische Symphatisanten Medien und Politik für sich einspannen

Das große Geschäftemachen
mit dem RAF-Terrorismus
hat schon begonnen,

pünktlich 30 Jahre nach der schwe-
ren Anschlagserie der „Roten Ar-
mee Fraktion“, die mit der Ermor-
dung des Generalbundesanwalts
Siegfried Buback begann und mit
der Entführung des Arbeitgeber-
präsidenten Hanns-Martin Schley-
er und dem Drama um die geka-
perte Lufthansa-Maschine „Lands-
hut“ zur Staatskrise eskaliert war:
Ein Jahrestag, der Autoren und
Verleger süchtig machen kann. 

Es wäre für alle Beteiligten bes-
ser, bei Sinnen zu bleiben. Wenn
sich ein Nachrichtenmagazin Pa-
piere aus der Aktenablage von Ver-
fassungsschutz oder Bundeskrimi-
nalamt zustecken läßt, um die Auf-
lage zu treiben, ist das schon das
gewohnte Bild; Exklusivität hat ih-
ren Preis. 

Höchst bedenklich ist die politi-
sche Geschäftemacherei rund um

den RAF-Terrorismus. Schlüsselfi-
gur Peter-Jürgen Boock, der jetzt
mit Tathinweisen auf die Buback-
Ermordung die Sektion Gerüchte-
machen dirigiert, lebt vom Bücher-
schreiben („Ratte, tot ... ein Brief-
wechsel“ oder „Mit dem Rücken
zur Wand“) und dramatisch insze-
nierten Interviews;  Boock ist in
der Medienwelt „eine Adresse“.

Boock erklärte, „er habe gehört“,
daß Stefan Wisnieswski der Mann
gewesen sei, der den Generalbun-
desanwalt erschossen hatte – Aus-
sagen aus einem Hörensagen sind
allerdings nicht viel wert. Boock
selbst, wegen seiner Beteiligung an
der Ermordung von Schleyer und
dem Bankier Jürgen Ponto zu
mehrfach lebenslanger Haft verur-
teilt, war 1998 nach nur 17 Jahren
Haft freigekommen. 

Stefan Wisniewski, immer als
Außenseiter in der RAF beschrie-
ben und auch wegen des Schleyer-
Mordes mit lebenslanger Haft be-
straft, lebt seit 1999 unbehelligt in
Freiheit – viel hat er wegen der
neuen Hörensagen-Anschuldigun-

gen nicht zu befürchten. Die Spu-
ren vom Tatort hatten seinerzeit
keine Hinweise auf ihn ergeben.

Die RAF-Unterstützer, die teils in
der Legalität, überwiegend aber im
linksextremistischen Untergrund
wirken, können heute effektiver
vorgehen denn je. Sie nutzen ge-
schickt das Internet, um etwa uner-
kannt Radio-Wunschsendungen für
die „Gefangenen“ (so der RAF-Jar-
gon) zu organisieren.

Spezialität der RAF-Szene bleibt
aber die Desinformation; sie nut-
zen die Medienhysterie aus. Es ge-
lingt den Linksextremisten regel-
mäßig, mit ihren Themen auch Po-
litiker zu harpunieren, meist aus
dem linken oder linksliberalen La-
ger: da werden ungesicherte Be-
hauptungen in der Diskussion in-
strumentalisiert, als seien es schon
erwiesene Tatsachen. Die rechts-
staatlichen Selbstverständlichkei-
ten, das wird im Vergleich zu den
70er Jahren schmerzhaft deutlich,
leiden unter Substanzverlust.

Wichtige Fragen werden nicht
gestellt: Was steckt dahinter, wenn

ein RAF-Terrorist wie Knut Folkerts
durch Hinweise aus der linksextre-
men Kulisse entlastet werden soll?

Vielleicht das: Folkerts hatte
1978 in Utrecht den Polizisten Arie
Kranenburg ermordet, war des-
wegen zu 20 Jahren verurteilt wor-
den. Die Niederlande überstellten
Folkerts an die deutschen Justizbe-
hörden, die ihn schließlich wegen
der Morde an Buback, Ponto und
Schleyer zu lebenslanger Haft ver-
urteilten. Die Bedingung der
Niederländer war, daß Folkerts die
20 Jahre nach dem Utrechter Urteil
absitzen müsse. So hart straft aber
die deutsche Justitia nicht. Folkerts
kam 1995 frei und lebt als Büroan-
gestellter in Hamburg.

Seit 2005 verlangt Holland die
Rückführung Folkerts, weil er drei
Jahre Reststrafe verbüßen muß –
aber die deutschen Behörden sa-
hen keinen Grund zur Eile. Und
das kann jetzt erst recht dauern,
denn nun ist die Frage aufgewor-
fen, ob nicht neue Ermittlungen ge-
gen Knut Folkerts eingeleitet wer-
den sollten. 

Christen in Not: Grausame Morde schrecken auf
Jedes Jahr 90000 Opfer – Warnung vor stärkerer Radikalisierung der Islamisten

Zu den großen Leitgedan-
ken, die das Christentum
an die Gläubigen ver-

mittelt, gehören die Fähigkeit zur
Demut, zur Nachsicht und vor al-
lem die tief verwurzelte Einsicht,
seinen Feinden zu verzeihen.

Manchmal täuscht diese Le-
benshaltung der Christen ihnen
ein unvollständiges Bild von der
Welt vor – regelmäßig dann, wenn
es um die Beurteilung geht, wie
hart die Christen verfolgt werden
– wegen ihres Glaubens und
wegen ihrer abendländischen Zi-
vilisation.

Es war eine Woche der schlech-
ten Nachrichten, aber der Repor-
terblick erfaßt nicht alles: Drei
Christen, darunter der Deutsche
Tilman Geske, mußten in der süd-
osttürkischen Stadt Malatya ster-
ben, weil sie in dem christlichen
Verlag „Zirve“ arbeiteten. Junge is-
lamische Fanatiker, so die Be-
schreibung der örtlichen Behör-
den, schnitten ihnen die Kehlen
durch. 

Der koreanische Attentäter von
Blacksburg in Virginia läßt in sei-
nem Video-Testament Haß auf die
„reichen Christen“ spüren; er hatte
sich mit der Ermordung von 32
jungen Menschen an der abend-
ländischen Gesellschaft gerächt.

Christenverfolgung in China
deckte in den letzten Tagen die
„Christliche Hilfsvereinigung“ aus
Texas auf – in zwei chinesischen
Provinzen wurden 60 Schwangere
von Behörden gezwungen, ihre
Ungeborenen abtreiben zu lassen.
Die Hilfssorganisation sieht den
Grund darin, daß diese Frauen
christlichen Hauskirchen angehö-
ren, die nicht toleriert werden. In
China ist – um das Ausland hinzu-
halten – die „Chinesisch Katholi-
sche Patriotische Vereinigung“ zu-
gelassen; das Wort „Patriotisch“
sollte als Warnung vor staatlicher
Kontrolle  ausreichen. 

Auf der Insel Jolo im südlichen
Teil der Philippinen köpften Terro-

risten der islamistischen Gruppe
Abu Sajaf sieben Christen, sechs
Straßenarbeiter und einen Fischer.
Die örtlichen Behörden hatten das
geforderte Lösegeld von rund
100000 Dollar für die sieben Män-
ner verweigert. Vor sieben Jahren
war auf Jolo eine Touristengruppe,
darunter die deutsche Familie Wal-
lert, zum Glück diesem Schicksal
entgangen. Die betroffenen europä-
ischen Regierungen hatten über Li-
byen die Zahlung von „Entwick-
lungshilfe“ in Millionenhöhe ar-
rangiert.

Die Reporterberichte über diese
eine Woche sind voller grausiger
Details, aber sie geben nur einen
ganz kleinen Ausschnitt der welt-

weiten Christenverfolgung wieder.
Die Internationale Gesellschaft für
Menschenrechte (IGFM), das Inter-
nationale Institut für Religionsfrei-
heit und der Arbeitskreis für Reli-
gionsfreiheit der Deutschen und
Österreichischen Evangelischen
Allianz dokumentieren seit Jahren
die Verfolgung von Christen; das
Jahrbuch zur Christenverfolgung
„Märtyrer 2006“ (herausgegeben
von der Nachrichtenagentur
„idea“, Wetzlar) schätzt, daß jedes
Jahr 90000 Christen wegen ihres
Glaubens getötet werden.

Abu Sajaf ist kein Einzelfall. Der
Bonner Theologe Thomas Schirr-
macher, Geschäftsführer des Ar-
beitskreises Religionsfreiheit, be-

klagte vor kurzem auf der Jahresta-
gung der IGFM in Königstein im
Taunus eine deutliche Radikalisie-
rung in weiten Teilen der islami-
schen Welt. Viele radikale Muslime
seien überzeugt, aus religiösen
Gründen töten zu dürfen – be-
sonders deutlich werde dies zur
Zeit im Irak. Gleichzeitig warnte
Schirrmacher vor einer falschen
Einschätzung des Islam; es sei völ-
lig falsch, Muslimen Sonderrechte
einzuräumen.

Eine erfreuliche Entwicklung,
und das steht auf einem ganz an-
deren Blatt, ist die Entwicklung in
Deutschland, sich deutlich zu
christlichen Werten zu bekennen –
siehe Berichte auf Seite 4. 
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Der Realisierung 
einen Schritt näher: 
Das Land Berlin hat
sich bereiterklärt,
32 Millionen Euro zum
480 Millionen 
Euro teuren Wieder-
aufbau des Berliner
Stadtschlosses beizu-
steuern. Berlin will ab
2012 in Raten zahlen
und erhält dafür 5000
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Sammlung der Hum-
boldt-Universität 
gezeigt werden und 
die Landes-
zentralbibliothek eine 
Fläche erhalten.
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ner Schloß / eldaco, Ro-
stock / ddp

Sie haben alle vom selben
Wein getrunken. Regie-

rungspolitiker und die deut-
schen Medien in der Mehrzahl
wollen dem Wirtschaftsleben in
Deutschland nur noch die schö-
nen Seiten abgewinnen: Das
Frühjahrsgutachten der Wirt-
schaftsweisen lieferte Stichwor-
te dazu, der aktuelle Arbeits-
marktbericht auch. Ein Auf-
schwung aber, der bei den Be-
schäftigten nicht ankommt,
gibt dem Begriff Wirtschafts-
wunder eine neue Bedeutung:
das Volk wundert sich.

Ausländische Medien sehen
die Entwicklung deutlich nüch-
terner, mit Recht: Die führende
Zeitung aus der Schweiz nennt
uns das „Land der verpaßten
Chancen“; auch so kann man
die aktuellen Frühjahrsprogno-
sen lesen. Wenn die Wirtschaft
auf der Welt boomt, in wichti-
gen Regionen sogar zweistellig,
dann ist ein Wachstum von 2,4
Prozent in Deutschland sehr be-
scheiden – und wird in der
zweiten Jahreshälfte sogar
noch nachlassen.

In der Tat hat die Koalitions-
regierung kaum etwas unter-
nommen, um das Wirtschaftsle-
ben zu stimulieren. Die Refor-
men an Staat und Gesellschaft
sind über erste Ansätze und
Fehlversuche nicht hinausge-
kommen – verpaßte Chancen.

Auch die Freude des Finanz-
ministers an seinen reichen
Steuerquellen ist eine selbst or-
ganisierte Bescherung – aus
Mehrwertsteuererhöhung,
stark gekürzter Pendlerpau-
schale und halbiertem Sparer-
freibetrag. Zu glauben, mit der
Wirtschaft wäre wieder alles im
Lot und man könne neue Aus-
gaben planen, geht an der
Wirklichkeit  vorbei.

Verantwortlich wäre es, die
Koalition besänne sich auf ihre
Reformverpflichtungen und ih-
re Hauptaufgabe: die Staats-
schulden abzubauen. Denn
trotz aller Steuergelder wach-
sen die Staatsschulden weiter –
keine Zeit für Blütentraume.

KLAUS D. VOSS:

Das Wunder



PO L I T I K2 Nr. 17 – 28. April 2007

Kontakt: 040/414008-0

Redaktion: 
Anzeigen:
Abo-Service:
www.preussische-allgemeine.de

-32
-41
-42

Die Schulden-Uhr:

Zu idealistisch
Schon 2006 mußte der Bund

erneut einspringen, um die
Privatuniversität Witten-Her-
decke mit ihren 1200 Studenten
aus den roten Zahlen zu hieven.
2007 zahlt der Bund weiter,
doch reicht es immer noch
nicht – und das, obwohl die
Studenten selbst 625 Euro Se-
mestergebühren bezahlen. „Zur
Freiheit ermutigen, soziale Ver-
antwortung fördern, nach
Wahrheit streben“, propagiert
die 1983 gegründete Hochschu-
le als Grundwerte, doch damit
verdient sich leider kein Geld.
Also müssen jetzt private Inve-
storen, mehr Studenten und
wirtschaftsbezogene Forschung
Einnahmen bringen.

1.496.351.231.964 ¤

(eine Billion vierhundertsechs-
undneunzig Milliarden drei-
hunderteinundfünfzig Millio-
nen zweihunderteinunddrei-
ßigtausend und neunhundert-
vierundsechzig)

Vorwoche: 1.495.712.152.382 ¤
Verschuldung pro Kopf: 18.151 ¤ 
Vorwoche: 18.143 ¤

(Dienstag, 24. April 2007, 
12 Uhr, www.steuerzahler.de)

Muslime wollen
vereint antreten
Darmstadt – Als „großen Fort-

schritt“ für die Integration der
Muslime in Deutschland hat der
hessen-nassauische Kirchenpräsi-
dent Peter Steinacker den Ende
März gegründeten Islamischen Ko-
ordinierungsrat bezeichnet. Zu
dem Rat gehören vier Verbände,
die einen traditionellen, konserva-
tiven Islam vertreten. Dieser Zu-
sammenschluß könne „eine wichti-
ge, befriedende Rolle als Vermittler
zwischen dem westlichen und dem
islamischen Kulturkreis insbeson-
dere angesichts des weltweiten is-
lamistischen Terrors übernehmen“,
so Steinacker. Der Koordinierungs-
rat werde auch liberale Muslime
veranlassen, sich besser zu organi-
sieren. Nach Ansicht des Kirchen-
präsidenten muß geklärt werden,
wie viele Muslime der Rat vertritt
und wie es um die innere Ablösung
von den Behörden der Heimatlän-
der steht. Der Koordinierungsrat
fordert eine rechtliche Gleichstel-
lung des Islam mit den beiden gro-
ßen Kirchen in Deutschland. „Wir
wollen in der deutschen Rechts-
ordnung als Religionsgemeinschaft
anerkannt werden“, erklärte der
Sprecher des Rates, Ayyub Köhler.
Ein vordringliches Ziel sei es, den
Religionsunterricht für Muslime an
deutschen Schulen zu verankern.
Nach Angaben von Köhler vertritt
der Koordinierungsrat „schät-
zungsweise 85 Prozent“ der Mo-
scheegemeinden hierzulande. 

Der Dialogbeauftragte des Rates,
Bekir Alboga, wünscht sich eine
Einbindung dieses Zusammen-
schlusses in die Aufsichtsgremien
der Rundfunkanstalten. Die Islam-
Beauftragte der SPD, Lale Akgün,
sieht den Koordinierungsrat kri-
tisch. Die darin zusammenge-
schlossenen Verbände verträten ei-
nen „sehr konservativen Islam“.
Dort sei kein Platz für liberale An-
sichten. idea

Dieser Ausgabe liegt ein
Überweisungsträger der

Bruderhilfe e. V. bei.

Boris Jelzin, der erste de-
mokratisch gewählte Prä-
sident Rußlands, gilt als

Begründer und Verteidiger der
Demokratie im postsowjetischen
Rußland. Im Westen sind es vor
allem zwei Bilder des Staatsman-
nes, die sich den Menschen ins
Gedächtnis geschrieben haben.

Da ist zum einen sein mutiges
Handeln im August 1991 beim
Putschversuch des von KGB-Ka-
dern beherrschten russischen Mi-
litärs gegen Gorbatschow. 

Jelzin, auf einem Panzer vor
dem Weißen Haus in Moskau ste-
hend, beendete den Putschver-
such. 

Das zweite Bild ist das der Ge-
walt, der Jelzin sich bediente, als
es 1993 um die Bekämpfung poli-
tischer Gegner ging und er das
Weiße Haus mit Panzern beschie-
ßen ließ, und schließlich der Be-
ginn des Krieges in Tschetsche-
nien 1994, den er gegen tschet-
schenische Separatisten anzettel-
te. 

Boris Jelzin ist ein Mann der
Kontraste. Er wird in die Ge-
schichte als Begründer einer neu-
en Epoche in Rußland eingehen,
als furchtloser Kämpfer, der sich
gegen Bürokratie und Stillstand
sowie für Freiheit und Demokratie
einsetzte. 

Jelzins politische Karriere be-
gann Anfang der 80er Jahre in
Moskau. 1991 wurde auf sein Be-

treiben die Sowjetunion aufgelöst,
über die Hälfte der Russen wählte
ihn ins Präsidentenamt. Zu Jelzins
Verbündeten zählten liberale Re-
former und die Unternehmer. Ra-
dikal umgesetzte Wirtschaftsrefor-
men, Privatisierungen der Indu-
strie sowie der Beginn eines wil-
den Kapitalismus führten zu Cha-
os und Zerfall. Die verfehlte Re-
formpolitik Jegor Gajdars und
Anatolij Tschubais’, die Jelzin allzu
frei gewähren ließ, führte zur Wirt-
schaftskrise von 1998 –  Rußland
war zahlungsunfähig.  Staatsunter-

nehmen wurden in Aktiengesell-
schaften umgewandelt, deren
scheinbar wertlos gewordene Ak-
tien die Oligarchen günstig kauf-
ten. Während die Bevölkerung ihre
Ersparnisse verlor, vereinnahmte
sich eine kleine Elite die Reichtü-
mer des Landes, vor allem die Öl
und Gas verarbeitenden Industrie-
betriebe. Der Ausverkauf der rus-
sischen Wirtschaft hatte begonnen.
1996 verhalf die Wahlpropaganda
der „Jelzin-Clan“ genannten Olig-
archen zugunsten ihres Präsiden-
ten diesem zu einer zweiten Amts-
zeit. Eine schwere Herzkrankheit
und Alkoholsucht beendeten Jel-
zins politische Karriere. Peinliche
öffentliche Auftritte des betrunke-
nen Jelzin ließen seine Popularität
schwinden. Überraschend übergab
Jelzin sein Amt Silvester 1999 an
Wladimir Putin, nicht jedoch, oh-
ne sich Immunität und Straffrei-
heit auf Lebenszeit zu sichern.

Von den Folgen der Jelzin-Ära
erholt die russische Bevölkerung
sich erst allmählich. So wundert
es auch nicht, daß die Mehrheit
der Russen einer Befragung zu-
folge die Regierung Jelzin über-
wiegend negativ bewertet. 

Westliche Medien berichteten
schon am Nachmittag über Jelzins
Tod, das russische Fernsehen
brachte erst am Abend eine Kurz-

meldung. CNN und BBC unterbra-
chen halbstündig ihre Sendungen,
um über Jelzin zu berichten. Die
Todesursache veröffentlichte der
Kreml allerdings erst am späten
Abend. Während die Fernsehan-

stalten im Westen schon Jelzins
Lebensdaten gesendet und Reak-
tionen auf seinen Tod aus aller
Welt übertragen hatten, schrieb
Putin noch seinen Nachruf. Die
russischen Sender strahlten wei-
ter Reklame und lateinamerikani-
sche Seifenopern aus. Als erster
äußerte sich Michail Gorbat-
schow, der Jelzin „große Taten und
schwerwiegende Fehler“ beschei-
nigte. 

Putin, dem Jelzins Tod über-
haupt nicht ins Protokoll zu pas-
sen schien – der 1. Mai und die
jährliche Ansprache an die Nation
stehen bevor –, fand dann doch
noch ehrende Worte für seinen
Vorgänger und ordnete Staatstrau-
er an. 

Boris Jelzin erhält sein Totenamt
in der prachtvollen Christi-Erlö-
ser-Kathedrale am Ufer der Mos-
kwa, beigesetzt wird er auf dem
Friedhof des Neujungfrauenklo-
sters, wo er neben großen Be-
rühmtheiten, Dichtern und Künst-
lern seine letzte Ruhe finden wird.
Normalen Sterblichen ist der Zu-
gang zum bewachten Friedhof nur
gegen Zahlung eines stolzen Ein-
trittspreises gestattet. 

Begründer einer 
neuen Epoche

»Große Taten und schwerwiegende Fehler«
Boris Jelzin starb in Moskau an den Folgen seiner Herzkrankheit

Boris Jelzin Foto: ddp

Arbeit ist so billig wie nie
Koalitionskrach um Mindestlohn – 500000 Vollzeitbeschäftige brauchen zusätzlich Sozialleistungen

Kanzlerin Angela Merkel
(CDU) bleibt hart, wenn es
um die Forderung nach

Einführung von Mindestlöhnen in
Deutschland geht. Die CDU lehnt
staatlich kontrollierte Löhne strikt
ab und begibt sich auf Konfronta-
tionskurs zum Koalitions-
partner. Die Union werde
sich lediglich dazu bereit
erklären, die Sittenwidrig-
keit von Löhnen gesetz-
lich zu präzisieren, hieß es
aus CDU-Präsidiumskrei-
sen. 

Krach ist programmiert,
denn Vizekanzler und Ar-
beitsminister Franz Mün-
tefering (SPD) sieht das
ganz anders. Er will ge-
setzlich festgeschriebene
Lohnuntergrenzen für alle
Gewerbe und Bereiche
durchsetzen und Unter-
schreitungen unter Strafe
stellen.

Der Sozialdemokrat will
dafür sogar eine neue Be-
hörde aus dem Boden
stampfen. Eine Sprecherin
des Bundesarbeitsministe-
riums wollte dies gegenü-
ber der Preußischen All-
gemeinen Zeitung aller-
dings nicht kommentie-
ren. Eine Koalitionskom-
mission zum Thema Nied-
riglohn wäre mit dem
Thema beschäftigt, man
wolle aber nicht spekulie-
ren.  

Stellt sich also die Frage,
wo beginnt die Sittenwid-
rigkeit und wo hört sie
auf. In Deutschland ver-
dienen etwa 500000 Men-
schen mit ihrer Arbeit (Vollzeit) so
wenig Geld, daß sie auf zusätzli-
che Transferleistungen wie Wohn-
geld, Grundsicherung oder Ar-
beitslosengeld II angewiesen sind.
Arm trotz Arbeit. 

Allein in der Zeitarbeitsbranche
müssen 70 000 Menschen Lei-
stungen nach Hartz IV zusätzlich
zum Arbeitslohn beantragen. Und
das obwohl laut Arbeitnehmer-
Überlassungsgesetz (AÜG) tarifli-
che Löhne gezahlt werden. Arbeit
scheint in Deutschland so billig
wie nie zu sein. Die Wirtschaft

boomt, die Einkommen jedoch
stagnieren oder sind sogar rück-
läufig. Das Zeitarbeitsunterneh-
men Randstad konnte im letzten
Jahr ein Wachstum von 40 Prozent
verbuchen. Der deutsche Arbeits-
markt ist in Bewegung gekommen,
allein bei dem Zeitarbeitsunter-
nehmen seien 13000 offene Stel-
len zu besetzen, so eine Spreche-

rin. „Wir suchen händeringend
nach Facharbeitern, Kaufmänni-
schen Angestellten mit Fremd-
sprachenkenntnissen und Mitar-
beitern für Call Center.“ Bei Rand-
stadt werden Tariflöhne gezahlt,
nach Angaben der Unterneh-
menssprecherin liegt das Mini-
mum bei 7,38 Euro.

Doch auch die Branche hat
schwarze Schafe. Fragt man Be-
schäftigte, so hört man von Stun-
denlöhnen im Bereich von 4,50
bis 6,50 Euro. Das Problemkind
aller Branchen ist der Niedrig-

lohnbereich für nicht- oder ge-
ringqualifizierte Arbeitskräfte. Be-
sonders im Dienstleistungsgewer-
be sinkt der Wert der Arbeit.

Auch vor qualifizierten Fach-
kräften macht die Abwärtsspirale
nicht halt. Ein Stundenlohn von
3,50 Euro nach einer dreijährigen
Berufsausbildung ist zum Beispiel
für Friseusen traurige Realität.

Wachleute müssen für vier bis
sechs Euro Stundenlohn ihren
Kopf herhalten. Viele Menschen
nehmen lieber eine schlecht be-
zahlte Arbeit an, als von Soziallei-
stungen zu leben.  

Das Deutsche Institut für Wirt-
schaftsforschung (DIW) hat in ei-
ner Studie ermittelt, daß in den
vergangenen fünf Jahren die Brut-
toverdienste in durchschnittlichen
Beschäftigtenhaushalten um vier
Prozent gesunken sind.

Zudem ist die Abgabenlast
durch hohe Sozialbeiträge und

Steuern bei Klein- und Mittelver-
dienern so angestiegen, daß unter
dem Strich genausoviel oder we-
niger zum Leben übrigbleibt als
bei den Menschen, deren Le-
bensunterhalt ausschließlich aus
diesen Abgaben finanziert wer-
den. 

Verdient ein Alleinstehender
zum Beispiel 5,50 Euro pro Stun-

de als Wachmann in einem Si-
cherheitsunternehmen in Leipzig,
so ist das durchaus orts- und
branchenüblich. Bei 168 Stunden
monatlicher Arbeitszeit bekommt
er einen Bruttomonatslohn von
924 Euro – zirka 724 Nettover-
dienst. Abzüglich einer geschätz-
ten Miete von 350 Euro blieben
ihm 374 Euro zum Lebensunter-
halt. Würde unser Junggeselle
vom Arbeitslosengeld II (ALG II /
Hartz IV) leben müssen, bekäme
er 342 Euro zum Lebensunterhalt,
seine Miete und den Lebens-

unterhalt würde der Staat aus
Steuergeldern bezahlen. So rich-
tig „gut“ ginge es ihm mit einem
zusätzlichen Ein-Euro-Job. Dann
kämen noch einmal etwa 168 Eu-
ro dazu – macht 542 Euro. Ganze
168 Euro mehr als mit regulärer
Arbeit.

In 18 EU-Staaten gibt es bereits
gesetzliche Mindestlöhne. In

Großbritannien sei die
Arbeitslosigkeit mit der
Einführung von Mindest-
löhnen sogar gesunken,
bemerkt  EU-Kommissar
Vladimir Spidla. 

Die Regelungen in den
Nachbarländern zeigen
erste indirekte Auswir-
kungen auf den deut-
schen Arbeitsmarkt. In
der Landwirtschaft wer-
den die Erntehelfer
knapp. Die meist aus Po-
len und anderen ehema-
ligen Ostblockländern
stammenden Wanderar-
beiter zieht es nach Ir-
land und Großbritannien.
Dort gibt es für die glei-
che Arbeit zwischen 7,96
und 8,30 Euro pro Stun-
de, während deutsche
Bauern zirka zwei Euro
weniger zahlen. Marktre-
gulierung! Müntefering
und die Gewerkschaften
sind sich einig, sogar die
Linkspartei geht da mit
der SPD konform.  

Unternehmen profitie-
ren mit satten Gewinnen
von der derzeitigen Sub-
ventionspraxis. Es wer-
den nicht nur die Lohn-
nebenkosten gesenkt,
hier werden Arbeitsplät-
ze durch Staat und Steu-
erzahler subventioniert.

Volle Gewinne bei minimalem
Einsatz.  

Eher die dubiosen Firmen als
tariftreue Unternehmen profitie-
ren von der gängigen Praxis. Der
Staat muß ja einspringen und aus-
gleichen. Und auch die regulär
Beschäftigten zahlen drauf. Da für
die Minilöhne kaum Steuern und
Sozialabgaben anfallen, fließt
auch kein Geld in Steuer- und So-
zialkassen. Normalverdiener müs-
sen die ständig steigenden Defizi-
te durch höhere Beiträge ausglei-
chen.

Von MARIANO ALBRECHT

Nicht nur die Linke läuft Sturm: Manche Stundenlöhne in Deutschland grenzen an Ausbeutung. Foto: ddp

Von MANUELA

ROSENTHAL-KAPPI
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Was Pankower
Experten wissen

Von HARALD FOURIER

Der Herr von meiner neuen Haus-
verwaltung hatte ein Problem. Als er mir

den Schlüssel für meine neue Wohnung
aushändigte, kam er auf die beiden
Ladengeschäfte im Haus zu sprechen. Sie
standen leer. 

„Ich brauche noch zwei Ladenbetreiber.
Solche, die nicht gleich wieder ausziehen.“
Das war das Schlüsselwort: „gleich wieder
ausziehen“. Oft können die Kunden im
Prenzlauer Berg gar nicht so schnell
schauen, wie aus „Neueröffnung“ wieder
„Räumungsverkauf“ wird. Von vielen
kleinen Geschäftsideen setzen sich eben
nur die besten durch.

Das Gespräch mit dem Hausverwalter hat
vor drei Jahren stattgefunden. In dem einen
Ladengeschäft wird jetzt Kindermode
verkauft. Das andere Geschäft hatte
zunächst ein Engländer angemietet, der
dort ein  Secondhandgeschäft mit dem Na-
men „Juicy Lucy“ eingerichtet hat. Bei
„Juicy Lucy“ waren alle Mieter mehrfach
eingeladen und wurden kostenlos mit Wein
und Bier versorgt. So habe ich endlich mal
meine Nachbarn kennengelernt. Vor einem
Jahr ist „Juicy Lucy“ dann aber ausgezogen.
Es schien sich zu bestätigen, was ich schon
immer geahnt hatte: Vom Handel mit
gebrauchten Klamotten kann einer nicht
reich werden, vom Wein-Verschenken erst
recht nicht. Inzwischen ist ein Südafrika-
ner in dem Soutterainladen und handelt
mit Weinen aus seinem Heimatland.

Der Bezirk Pankow hat jetzt ein Projekt
„Pankow organisiert sein wirtschaftliches
Potential neu“ ins Leben gerufen, das der
Unterstützung von Kleinstunternehmern
gewidmet ist. Und das, obwohl ähnliche
Großprojekte wie die Ich-AG gerade
beerdigt worden sind.

Wie so oft versuchen Politiker etwas zu
lenken, das ohne sie reibungslos funktio-
niert hat. Und wie so oft wurden erstmal
Experten von der Beratungsfirma „IQ Con-
sult“ hinzugezogen, die zu der Auffassung
gelangt sind, daß Kleinstunternehmer
Schwierigkeiten haben, Kredite bei Banken
zu bekommen. Was für eine phänomenale
Erkenntnis! Die 100 000 Euro hätte sich der
Bezirk auch gut sparen können, denn
schließlich weiß jedes Kind, daß Mittel-
ständler Probleme mit Banken haben.
Dafür braucht niemand ein Gutachten.

Läden kommen, und sie gehen. So ist das
nun einmal in einem lebendigen Umfeld
wie dem Prenzlauer Berg. „Juicy Lucy“ ist
übrigens gar nicht pleitegegangen, wie ich
zuerst befürchtet hatte. „Juicy Lucy“ ist in
die Prenzlauer Allee umgezogen, weil der
Laden expandiert. Das Geschäft ist aus
dem kleinen Laden in meiner Straße
hinausgewachsen – und das in nur einem
Jahr!

Zum zweiten Mal seit 2004 hat
die Beratungsgesellschaft Pro-
gnos die Zukunftschancen aller

Städte und Kreise in Deutschland er-
mittelt. Die Ergebnisse für Berlin-Bran-
denburg sind erwartungsgemäß sehr
uneinheitlich. So hat die Metropole
Berlin zwar keine atemberaubenden,
aber doch solide Zukunftschancen. Sie
gehört zu den immer wieder als
„Leuchttürme“ bezeichneten Regionen,
in denen auch in Mitteldeutschland
Licht am Ende des Tunnels ist. Doch
von denen gibt es viel zu wenige. 

Aber auch der Landkreis mit den
niedrigsten Zukunftschancen in ganz
Deutschland ist nicht weit: der Spree-
Neiße-Kreis. Er ist „ganz unten“, wie
eine Boulevardzeitung befand.

Als Wirtschaftsstandort hat der im
Spreewald gelegene Spree-Neiße-
Kreis keine Chance. Schon am Stadt-
rand von Spremberg ist der Stillstand
sichtbar. Dort steht eine alte Schnaps-
brennerei, die seit Jahren zum Verkauf
angeboten wird – vergeblich. Und
selbst die schönste Stadtvilla Sprem-
bergs ging kürzlich für lachhafte
35 000 Euro an einen neuen Besitzer.
Standesgemäß – für einen Pleite-
Landkreis – wurde das Häuschen
zwangsversteigert. 

Die 26 000-Einwohner-Stadt leidet
unter Einwohnerschwund. 1000
Wohnungen mußten bereits abgeris-
sen werden. Das lokale Wirtschaftsle-
ben kommt so zum Erliegen und
drängt immer weitere Spremberger
zur Landflucht – oft nach Berlin. Ein
Teufelskreis.

Den Verantwortlichen fehlt wie so
oft der notwendige Wille zur Ein-
sicht. So beharrt Bürgermeister
Klaus-Peter Schulze trotzig darauf,
daß es „unserer Stadt nicht schlecht
geht“. In einem Interview mit dem
„Berliner Kurier“ zweifelte er gar die
Aussage der Studie an: „Die Branche
Energiewirtschaft wurde nicht be-
rücksichtigt. Davon lebt unsere Re-
gion.“ 

Er meint das Kraftwerk Schwarze
Pumpe. (Braun)Kohle – nicht gerade
eine Zukunftstechnologie und auch
kein verläßlicher Jobmotor. Zwar
wird in Schwarze Pumpe viel Geld
verdient, aber diese Arbeit ist alles
andere als arbeitsintensiv. 

Weil CDU-Mann Schulze das selbst
weiß, setzt er zudem auf klassische
Instrumente regionaler Wirtschafts-
förderung: Neuangemeldete Firmen
sind fünf Jahre von der Steuer befreit.
Demnächst soll dies auch für Häusle-
bauer gelten. 

Aber langt das auch? Kommunal-
politik funktioniert nicht mehr nach

den alten Mustern. Heute reicht es
nicht mehr ein neues Gewerbegebiet
auszuschreiben, ein Wohngebiet zu
entwickeln und dann nur noch die
Gewerbesteuereinnahmen zu si-
chern. Im Zeitalter des demographi-
schen Wandels ist diese auf Wirt-
schafts- und Bevölkerungswachstum
ausgerichtete Politik nicht mehr er-
folgversprechend. 

Aber auch die sogenannten
Leuchttürme dürfen sich nicht in fal-
scher Sicherheit wiegen. Es ist mit-
nichten so, daß in Greifswald, Jena
oder Dresden bereits das lange her-
beigesehnte „Westniveau“ erreicht
wäre.

Fast überall im Osten, also auch in
den vielversprechenden Gebieten,
liegt die Arbeitslosigkeit deutlich
über den Bundesdurchschnitt. Selbst
das Musterland Sachsen erreicht nur
70 Prozent der durchschnittlichen
Wirtschaftsleistung pro Kopf in
Deutschland.

Oder anders gesagt: Allein der Re-
gierungsbezirk Köln erreicht ein um
50 Prozent höheres Inlandsprodukt
als ganz Sachsen mit seinen rund vier
Millionen Einwohnern. Die Wir-ha-
ben-es-geschafft-Rhetorik, wie es die
„FAZ“ nennt, ist also völlig Fehl am
Platze.

2019 läuft der Solidarpakt II aus.
Bis dahin werden die Unterschiede

zwischen Ost und West nicht beho-
ben sein. Wahrscheinlich werden sie
das nie.

Deswegen muß ein Mentalitäts-
wechsel her: Die Dauer-Subventio-
nierung auf Kosten des Westens muß
aufhören. 

Schon mehren sich dort die Stim-
men, die ein Ende der Transfers in
das Milliardengrab Ost fordern. Zu-
letzt profilierte sich die neue SPD-
Chefin an Rhein und Ruhr Hannelore
Kraft damit.

Die Forderungen nach einem Sub-
ventionsstopp erhalten neue Nah-
rung durch Nachrichten wie diese:
Der Landrat von Teltow Peer Giesecke läßt
sich neuerdings mit einer Mercedes-
S-Klasse herumkutschieren. 

Teltow grenzt direkt an Berlin und
gilt – anders als Spree/Neiße – als ei-
ne der Wachstumsregionen. Trotz-
dem: Muß ein Landrat einen Wagen
fahren wie ein Bundesminister? Hät-
te nicht ein Audi A6 gereicht oder ein
Volkswagen-Passat? Schließlich ist
der Landkreis hochverschuldet. 

Das ganze ist ein Fall kommunalpo-
litischer Realsatire: Denn auch dem
Sozialdemokraten Giesecke war zu-
mindest klar, daß seine Reputation
als Volksvertreter darunter leiden
könnte, wenn er einen zu protzigen
Wagen fährt. Aus diesem Grund ließ
er den Mercedesstern abmontieren. 

Karge 
Mondlandschaft:
Der 
Braunkohleabbau
in Jaenschwalde
fördert das 
Material für die
Schwarze Pumpe
in Spremberg, 
einem Kraftwerk,
was ohne 
CO2-Emissionen 
arbeiten soll. An
der Universität in
Cottbus wird
fleißig in 
diese Richtung 
geforscht. Doch
trotz aller 
Fortschritte kann
dieser Bereich
nicht allen 
Menschen der 
Region eine 
Perspektive bieten.

Foto: ddp

In letzter Zeit sorgt die Region
Berlin-Brandenburg immer
wieder für Schlagzeilen, die

sich mit den Bauwerken der Preu-
ßen-Könige befassen. Am meisten
stürzen sich die Medien auf den
geplanten Wiederaufbau des Berli-
ner Stadtschlosses und des Potsda-
mer Stadtschlosses. Vor einigen Ta-
gen gelangte jedoch ein könig-
licher Wohnsitz in den Mittelpunkt
des öffentlichen Interesses, der ei-
gentlich schon seit Grundsteinle-
gung 1763 im Schatten eines viel
kleineren Schlosses stand: Das
Neue Palais wurde von Friedrich
dem Großen gleich nach seinem
Sieg im Siebenjährigen Krieg als
eindrucksvoller Repräsentations-
bau geplant und umgesetzt. Doch
der im barocken Stil erschaffene
Prunkbau mit 300 Zimmern war
nie Wohnsitz seines Erbauers. Der
zog das nahgelegene und deutlich
kleinere Sanssouci dem großen

weiß-rosafarbenen Koloß vor, der
letztendlich aus politischen Moti-
ven gebaut worden war. „Seht her,
wir leben noch!“ sollte dieser wohl
dem Ausland symbolisieren. Und
daß das kleine Preußen nach den
Jahren des Krieges noch in der La-
ge war, einen derartigen Prunkbau
zu schaffen, mag das überwiegend
feindlich gesinnte Ausland tatsäch-
lich in Erstaunen versetzt haben.

Anfangs wurde das Schloß noch
von der Familie des Königs be-
wohnt: Sein Bruder Heinrich, seine
Schwester Amalie, seine Nichte
Wilhelmine von Oranien logierten
in den mit aufwendigem Rokoko-
Dekor ausgestatteten Räumen des
Schlosses, doch so richtig heimisch
fühlte sich keiner dort. Bald wurde
das Schloß nur noch für offizielle
Feiern als Kulisse genutzt.

Ein ungeliebtes Stiefkind, so
könnte man wohl die Rolle des
Neuen Palais in der Familie der
preußischen Schlösser sehen. Eine
Rolle, die das Potsdamer noch heu-
te innehat, denn während in den

letzten Jahren fast alle anderen
Schlösser restauriert und fein her-
ausgeputzt wurden, ja sogar schon
über den Wiederaufbau längst ab-
gerissener Stadtschlösser disku-
tiert wird, schien das Neue Palais,
obwohl eigentlich unübersehbar,
im Schatten der anderen vor sich
hin zu rotten. 

Beim Neuen Palais von einem
verrotteten Schloß zu sprechen,
mag hart klingen, aber das ist es,
was der Generaldirektor der Stif-
tung Preußische Schlösser und
Gärten in Berlin-Brandenburg,
Hartmut Dorgerloh, selber einge-
stehen mußte. Das Schloß zeige
nach 240 Jahren deutliche Ver-
schleißerscheinungen. Das Gebäu-
de sei vom Hausschwamm befal-
len, der Deckenbalken und
Schrankbäder zersetzt. Nagelkäfer
durchlöcherten das Parkett, Feuch-
tigkeit fresse Fresken und Tapeten,
aus brüchigen Regenrohren sickere
Wasser ins Mauerwerk, so Dorger-
loh. Zudem würden zu DDR-Zeiten
verwandte giftige Holzschutzmittel

den Dachstuhl zur verbotenen Zo-
ne machen. Gut 150 Millionen Eu-
ro Soforthilfe seien für die wichtig-
sten Restaurierungen notwendig.
Der Gesamtbedarf sei jedoch weit-
aus höher, wie ein Blick auf brü-
chige Marmorböden, ausgebeulte
Wandbehänge und fleckige Decken
bestätigt.

Dorgerloh will das Neue Palais
im Jahr 2012, zum 300. Geburtstag
von Friedrich dem Großen, wieder
einigermaßen vorzeigbar haben,
doch da die Geschichte des Neuen
Palais eigentlich eine lange Ge-
schichte der Vernachlässigungen
ist, hat er da noch viel zu tun und
zu finanzieren. Das heißt die Län-
der Berlin und Brandenburg sowie
der Bund müssen Millionen-Beträ-
ge freigeben. Dabei sitzt denen das
Geld alles andere als locker. Dies
dürfte auch der Grund sein, wa-
rum das Neue Palais nur 1991 eine
Fassadenrenovierung erfahren hat
… und das war’s. Dabei ist bekannt,
daß in den 40 Jahren DDR nicht
viel für die herrschaftlichen Ge-

bäude getan wurde, daher auch
der große Nachholbedarf bei allen.
Der letzte, der Geld in das Neue
Palais investiert hat, war Kaiser
Wilhelm II. Nachdem sein Vater,
der spätere Friedrich III. 1858 der
erste dauerhafte Bewohner nach
Jahrzehnten des Leerstandes war
und behutsam modernisiert hatte
– Warmwasserheizung und Toilet-
ten –, sorgte Wilhelm II. für den
Einbau einer Zentralheizung und
die Elektrifizierung. Auch wurden
zahlreiche Räume neu gestaltet.
Doch mit dem Ende der Monar-
chie 1918 erstarb auch das Interes-
se, Geld in das aus so mancher
Sicht kitschige Ungetüm zu stek-
ken. Zwar überstand das nun zum
Museum umfunktionierte Schloß
die Bombennächte des Zweiten
Weltkrieges, doch die Rote Armee
räumte es weitgehend aus. 

Nach Jahrzehnten des Dornrö-
schenschlafs hofft das verfallene
Schloß nun, wachgeküßt zu wer-
den. Hartmut Dorgerloh ist zumin-
dest Willens.

Berlin gewinnt zunehmend an
Bedeutung für die Wirtschaft

Polens. Laut Industrie- und Han-
delslammer (IHK) sind bereits
155 polnische Betriebe ins Berli-
ner Handelsregister eingetragen,
insgesamt geht die Kammer gar
von über 4000 Betrieben mit
„polnischem Hintergrund“ aus,
davon die meisten Handwerker
und andere Selbständige.

Polnische Handelsketten nutzen
laut IHK Berlin vermehrt als
Sprungbrett für die westlichen
Märkte. Damit wächst die deut-
sche Hauptstadt endlich in jene
„Brückenfunktion“ zwischen Ost
und West hinein, welche laut den
ersten Prognosen nach dem Mau-
erfall schon in den 1990er Jahren
für einen Boom an der Spree hät-
te sorgen sollen.

Die Wirtschaftspolitik Berlins
bemüht sich unterdessen um die
Neuerschließung des historischen
wirtschaftlichen Hinterlandes
und schmiedet Kontakte etwa
nach Stettin oder Posen. Eine er-
ste „Oder-Konferenz“ hat bereits
stattgefunden. H.H.

Leben im Stillstand
Der Spree-Neiße-Kreis ist eine Region ohne Zukunft, seine Bewohner fliehen nach Berlin

Vom Hausschwamm befallen
Das Neue Palais in Potsdam ist massiv renovierungsbedürftig – 150 Millionen Euro sind Tropfen auf den heißen Stein

Von REBECCA BELLANO

Berlin wird 
»Sprungbrett«

Von MARKUS SCHLEUSENER
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Schick herausgeputzte Min-
derjährige und Heerscharen
von elegant gekleideten Er-

wachsenen bevölkern an den
Sonntagen im April und Mai die
Kirchen und nahegelegenen Gast-
stätten: Kommunionen und Konfir-
mationen stehen an.

Und auch wenn die Kirchen sich
freuen, mal wieder ein vergleichs-
weise volles Haus
mit einem im Al-
ter gemischten
Publikum zu ha-
ben, so ist auch
um diese Jahres-
zeit das Gebäude keineswegs so
gut besucht wie noch vor einigen
Jahren: Einige Gemeinden ver-
zeichnen bis zu 20 Prozent weni-
ger Jugendliche bei
Konfirmation bezie-
hungsweise Kommu-
nion. Doch der Grund
für diesen Rückgang
liegt keineswegs am
Desinteresse der jun-
gen Menschen, son-
dern an den kleineren
Jahrgangsgrößen. 

Also sieht die Lage
für die Kirchen gar
nicht so schlecht aus,
weil letztendlich der
segnungswillige Anteil
eines Geburtsjahrgan-
ges konstant geblieben
ist? Mit dieser Deutung
der Statistik scheinen
sich die Kirchen zu be-
ruhigen, doch es ist ei-
ne falsche Einstellung.

Wie das Allensba-
cher Institut für Demo-
skopie herausgefunden
zu haben vermeint, sei
die Religion in
Deutschland sogar wie-
der im Kommen. So sei
der prozentuale Anteil
jener 16- bis 29jähri-
gen, die Kraft aus ih-
rem Glauben gewin-
nen, von 18 auf 26 Pro-
zent gestiegen. Dies sei
so erstaunlich, weil ge-
rade diese Jahrgänge so
gut wie keine christ-
lich-religiöse Erzie-
hung genossen hätten.
Nach dieser Theorie
sind also immer mehr
junge Deutsche auf der
Suche nach einer Kon-
stanten in ihrem Le-
ben, doch anstatt die-
ses Bedürfnis der Ju-
gend für sich zu nut-
zen, schaffen es vor al-
lem die Protestanten
nicht, diese Entwick-
lung nutzbar zu ma-

chen: Die Zahl der Kirchenaustrit-
te, ja, Kirchenfluchten, bleibt vor
allem bei den jungen Berufsanfän-
gern konstant hoch.

Dabei erkennen doch immer
mehr Persönlichkeiten des öffent-
lichen Lebens, wie wichtig Reli-
gion, genauer die Werte des Chri-
stentums, für unsere von der Glo-
balisierung in Identifikationspro-
bleme getriebene Gesellschaft
sind. Religiöse Menschen seien
tendenziell kinderfreundlicher (61

Prozent gegenü-
ber 42 Prozent),
legten mehr Wert
auf soziale Ge-
rechtigkeit (69
Prozent gegenü-

ber 52 Prozent) und engagierten
sich eher ehrenamtlich für ihre
Mitmenschen. Selbst der „Spiegel“
nahm sich bereits des Themas an,

daß Christen für die Gesellschaft
effizienter seien als andere.

Aber abgesehen von dem wirt-
schaftlichen Nutzen, der von zahl-
reichen unterschiedlichen Studien
immer wieder betont wird, bietet
die Zugehörigkeit
zum Christentum
einen Identifika-
tionspunkt in un-
serer sich stets
wandelnden Welt.
Und vor allem Jugendliche der
Gegenwart erleben immer mehr,
daß ihre Umwelt keineswegs nur
Spaß zu bieten hat. „Wir befinden
uns auf dem Weg von der Spaß-
und Ellenbogengesellschaft in die
Verantwortungsgesellschaft“, be-
hauptet der Hamburger Zukunfts-
forscher Horst W. Opaschowski in
seinem Buch „Das Moses-Prinzip“.
Zahlreiche andere Autoren sehen

eine ähnliche Entwicklung. Der
steigende Anteil von Publikationen
in diese Richtung zeigt, daß auch
die Verlage hier ein wachsendes
Interesse sehen. Und da unsere Ge-
sellschaft von Scheidungen, klei-

neren Familien,
sozialem Abstieg
bei gleichzeitig
abnehmender so-
zialer Absiche-
rung gebeutelt ist,

muß ein anderer Halt her. 
Während in den vergangenen

Jahrzehnten der Blick in andere
Himmelsrichtungen schweifte,
locken Buddhismus, Hinduismus,
Kabbala und vieles mehr die junge
Generation nicht mehr. Ein Grund
dafür, daß sie bei ihrer Sinnsuche
wieder vermehrt die Religion ihrer
Gesellschaft heranziehen, liegt
wohl auch an den Folgen des 11.

September 2001. Der
seitdem stets brutaler
werdende „Kampf der
Kulturen“ greift ihre
Weltordnung an. Wenn
in einem ihrer Lieb-
lingsurlaubsländer, der
Türkei, Menschen er-
mordet werden, weil
sie Christen sind, so
schweißt dies eher zu-
sammen. Zudem ist der
angreifende Islam für
die an US-amerikani-
schen Lebensverhält-
nissen orientierten Ju-
gendlichen keine Alter-
native. 

Der deutsche Papst
und Großveranstaltun-
gen wie der Weltju-
gendtag machen zu-
dem neugierig. Auch
das Medieninteresse,
das sich in Berichten in
Hochglanzzeitschriften
äußert, verstärkt das
Interesse und läßt die
eigene Religion weni-
ger langweilig erschei-
nen. Wobei: Religion ist
zwar wieder in Mode,
doch das bedeutet
nicht, daß die Kirchen
modisch sein müssen.
In Umfragen schneidet
die katholische Kirche
immer besser ab – und
das, obwohl sie sich
weit weniger Mühe als
die Protestanten gibt,
„modisch“ zu erschei-
nen. Da das zarte
Pflänzchen des wach-
senden Interesses an
den Werten des Chri-
stentums nicht mit
Interesse an der Insti-
tution Kirche gleichzu-
setzen ist, haben es die-
se schwer, den Trend
für sich zu nutzen.

Pilgerfahrten, Wallfahrten, Pil-
gerreisen oder auch Betrei-
sen nennt man das oft in Pro-

zessionen erfolgende und mit Gebe-
ten verbundene Aufsuchen entfernt
liegender heiliger Stätten zu kulti-
schen Zwecken. Ihre religionsge-
schichtliche Ursache haben sie in
dem Glauben, daß das Gebet an be-
stimmten heiligen Orten besonders
wirksam sei. Fahrten zu solchen
Stätten finden sich bereits in der
Antike bei Griechen, Römern,
Ägyptern, Persern und Indern.
Zieht es die Mohammedaner nach
Mekka und unternahmen die Ger-
manen Waldfahrten zu heiligen
Hainen, so zogen die Juden an den

Pilgerfesten Pessach, Schawuot und
Sukkot nach Jerusalem. 

In Übernahme der Kultur der jü-
dischen Festreisen nach Jerusalem
fingen im 4. Jahrhundert Christen
an, Wallfahrten zu den heiligen Stät-
ten in Palästina zu unternehmen.
Ein „Abfallprodukt“ dieser Fahrten
für die Nachgeborenen sind kultur-
geschichtlich teilweise sehr wert-
volle Reisebeschreibungen. Eine be-
sondere Form der christlich moti-
vierten Wallfahrten ins Heilige
Land, eine militärische und gewalt-
same, waren die Kreuzzüge zur Er-
oberung eben dieses Heiligen Lan-
des. 

Als die Kreuzzügler schließlich
scheiterten und das Heilige Land
verloren geben mußten, traten im
weströmischen Kulturkreis Gräber

oder Knochenteile von Heiligen,
Wunderbilder sowie Reliquien aller
Art im leichter erreichbaren
Abendland als Reiseziele an dessen
Stelle. Zu nennen sind hier Rom mit
den Gräbern der Apostel Petrus und
Paulus oder Santiago mit dem Grab
des Apostels Jakobus. Weitere be-
kannte europäische Wallfahrtsorte
sind Altötting, woher Papst Bene-
dikt XVI. stammt, Assisi, Einsiedeln,
Fátima, Kevelaer, Lisieux, Loretto,
Lourdes, Mariazell, Montserrat, Pa-
dua, Saragossa, Tschenstochau und
Vierzehnheiligen. Ein bekanntes
Wallfahrtsziel der anglikanischen
Kirche ist das Grab Thomas Beckets
in Canterbury. Mittlerweile gibt es
über 10000 christliche Pilgerstät-
ten, die man besuchen kann. Die
weltweit größten jährlichen Wall-

fahrten finden zur Basilika der
Jungfrau von Guadalupe mit rund
20 Millionen Wallfahrern und in die
Ewige Stadt mit immerhin noch un-
gefähr 18 Millionen Wanderern
statt.

Im Islam gibt es den Haddsch.
Hierbei handelt es sich um die je-
dem genügend vermögenden Mus-
lim als eine der fünf Hauptsäulen
des Islam einmal im Leben vorge-
schriebene Wallfahrt zur Kaaba in
Mekka. Oft ist sie mit einem Besuch
des Grabes von Mohammed in Me-
dina verbunden. Daneben gibt es
noch die Ziaret, den Besuch heiliger
Gräber, dessen Gottgefälligkeit
allerdings unter Moslems umstrit-
ten ist. Die Schiiten kennen darüber
hinaus regelmäßige Wallfahrten zu
den Wirkungsstätten ihrer Imame.

In anderen Religionen sind Wall-
fahrten ebenso bekannt. Im Hindu-
ismus pilgern Gläubige zu Orten
wie Badrinath, Kedarnath, Gangotri,
Yamunotri, Rishikesh, Haridwar,
Varanasi und Vrindavan. Gautama
Buddha gab den buddhistischen
Gläubigen die vier in Indien liegen-
den heiligen Stätten Lumbini, Sar-
nath, Bodhgaya und Kushinagar als
Ziele von Wallfahrten. Japans Reli-
gion Shinto kennt Pilgerfahrten
zum Ise-Großschrein. Baha’u’llah
verordnete den Bahai im Kitab-i-
Aqdas die Pilgerfahrt zu seinem
Wohnhaus in Bagdad und zu dem
Haus des Bab in Schiraz. Nach dem
Tode Baha’u’llahs fügte Abdu’l Baha
zu diesen beiden Stätten den
Schrein Baha’u’llahs am Bahai-
Weltzentrum in Israel hinzu.

Von REBECCA BELLANO

Zeitzeugen Christentum 
als 

Bestseller
Selbst die „Bild“-Zeitung wur-

de im letzten Jahr besinnlich
und befaßte sich mit der Pilger-
reise auf dem Jakobsweg. Zugege-
ben, bei der „Bild“ stand nicht
Santiago de Compostela als Grab-
stätte des Apostels Jakobus, son-
dern der Autor des Buches „Ich
bin dann mal weg – Meine Reise
auf dem Jakobsweg“, Hape Kerke-
ling, im Mittelpunkt. Vielleicht
auch dank der Boulevardzeitung,
wohl aber auch aufgrund seiner
eigenen Popularität als Horst
Schlämmer gelang es dem Komi-
ker über eine Million Menschen
zum Kauf seines Buches zu be-
wegen. Und obwohl die Veröf-
fentlichung alles andere als ein
spiritueller Ratgeber ist, so befaßt
sich Kerkeling durchaus mit der
zentralen Frage des menschlichen
Seins: „Wer bin ich?“ Daß er diese
Frage mit Hinweisen auf Gott und
Religion und dann auch noch
während einer Reise auf dem
wohl mit bedeutensten christ-

lichen Pilgerpfad behandelt,
zeigt, wohin sich unsere Gesell-
schaft langsam bewegt: Zurück
zum Christentum.

Das allein an Hape Kerkeling
festzumachen, wäre durchaus
vermessen, doch dem ist nicht
so. Denn der beliebte Spaßma-
cher ist keineswegs der einzige,
der das Christentum für sich
wiederentdeckt. Wobei: Hier ist
nur das Christentum gemeint,
nicht die Institutionen der
christlichen Kirchen! Auch der
Journalist Peter Hahne, der mit
„Schluß mit lustig! Das Ende der
Spaßgesellschaft“ ebenfalls gut
eine Million Leser erreicht hat,
will christliche Werte in der Poli-
tik, gar nicht nur in den Kirchen.
In „Ich danke Gott für jeden Tag“
sprechen zahlreiche Prominente
wie Uschi Glas, Kai Diekmann
und Helmut Kohl offen über ihre
Einstellung zur Religion. „Ci-
cero“-Chefredakteur Wolfram
Weimer führt in „Credo“ aus,
„warum die Rückkehr der Reli-
gion gut ist“, Henryk M. Broder
kritisiert in „Hurra wir kapitulie-
ren!“ die übertriebene christli-
che Toleranz gegenüber dem ihn
attackierenden Islam, und Papst
Benedikt XVI. betont in „Jesus
von Nazareth – Von der Taufe im
Jordan bis zur Verklärung“, daß
historisch-kritische Vernunft
und Glaube kein Widerspruch
seien. Daß Biographien über den
deutschen Papst nicht nur auf
dem deutschen Buchmarkt gut
verkauft werden, verwundert
ebenfalls nicht weiter. Bel

Johannes Paul I. – Albino Luciani
stellte sich mit seinem Papstnamen
in die Tradition seiner beiden Vor-
gänger Johannes XXIII. und Paul VI.
Andererseits brach er mit mancher
Tradition. So verzichtete er auf eine
Krönung mit der Tiara, lehnte die
Nutzung der Sedia gestatoria, der
Papstsänfte, ab und verwendete für
sich nicht den Majestätsplural. Der
bis jetzt letzte italienische Papst
stammte aus einfachen Verhältnis-
sen und gewann mit seinem be-
scheidenen, sympathischen Auftre-
ten viele Sympathien. Um so größer
war der Schock, als er noch im Jah-
re seiner Wahl nach nur 33 Tagen
Pontifikat 1978 verstarb.

Hape Kerkeling – Der Komiker,
Moderator, Comedian und Schrift-
steller veröffentlichte im Mai 2006
sein Buch „Ich bin dann mal weg“,
das seine 2001 unternommene
Pilgerreise thematisiert. Es wurde
in Deutschland zum Bestseller des
Jahres. Über 1,1 Millionen Exem-
plare wurden verkauft. 

Simon Petrus – Der Heilige ist ei-
ner der zwölf Apostel Jesu. Der Fi-
scher folgte der Aufforderung von
Christus, „Menschenfischer“ zu
werden. Den Beinamen „Kephas“
(Fels) erhielt er von Jesus im Hin-
blick auf das ihm zugedachte Amt.
Christus gab ihm die Verheißung,
auf ihn als „den Felsen“ seine Kirche
zu bauen. Petrus führte nach Jesu
Tod bis zu seinem eigenen Märty-
rertod die Urgemeinde. Das Papst-
amt wird auf ihn zurückgeführt. Der
Ausdruck „Stuhl Petri“ zeugt davon.

Peter Hahne – Der 1952 gebo-
rene Moderator des Politmaga-
zins „Berlin direkt“ und stellver-
tretende Leiter des ZDF-Haupt-
stadtstudios in Berlin ist Diplom-
theologe, Mitglied des Rates der
Evangelischen Kirche in
Deutschland (seit 1992), Träger
des Preises für Evangelische Pu-
blizistik (1995) und Autor christ-
lich geprägter Bücher mit einer
Gesamtauflage von über sechs
Millionen. Alleine seine Abrech-
nung mit der Spaßgesellschaft
„Schluß mit lustig“ wurde über
800 000mal verkauft.

Oriana Fallaci – Die von 1929
bis 2006 lebende, extrem islam-
kritische, atheistische Journali-
stin und Schriftstellerin wurde –
als erste Italienerin überhaupt –
im Jahre 2005 von Papst Bene-
dikt XVI. zu einem Privatge-
spräch empfangen.

Zurück zu Jesus?
Das Christentum erfreut sich eines wachsenden Interesses

Das Pilgern gehört zu vielen Religionen
War anfänglich das Heilige Land das bevorzugte Ziel christlicher Wallfahrten, so sind es heute Guadalupe und Rom

Von MANUEL RUOFF

Feierliches Ereignis: Zur Konfirmation trifft sich die ganze Familie. Foto: epd

Familiensinn 
wieder geschätzt

Lebensqualität, 
nicht nur Konsum

Publikationen über
Gott und Co.
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Jahrgang“ von Weinen, Zeit-
schriften und allem, was immer

wieder kommt. Ein paar andere
Verwendungen stauben langsam
ein, etwa „Jahrgang“ als Synonym
für „Alter“: „Welcher Jahrgang sind
Sie …?“ Und zeitlos scheint der
Begriff beim Militär, wo ja neue
Rekruten-„Jahrgänge“ antreten.
Ausgerechnet diese Wortbedeu-
tung hat bei Südslawen eine über
100jährige Karriere gemacht, was
in Bosnien ins Auge fällt. 

Bosnien gehörte 1908 bis 1918
zu Österreich-Ungarn, wovon
noch eine Fülle militärischer Ter-
mini deutschen Ursprungs zeugt,
zum Beispiel „Feldlager“. Die
Bundeswehr unterhält eins in Raj-
lovac bei Sarajevo, dessen Tür-
schild immer wieder bosnische
Feuilletonisten zu sprachlichen
Exkursen anregt. Da wird dann er-
klärt, daß der deutsche „Jahrgang“
als „Jaran“ in südslawische
Sprachkonventionen einging. Ein
„Jaran“ ist bei Makedonen, Ser-
ben, Bosniern, Montenegriner etc.
ein Ehrentitel für den allerbesten
Kameraden. Im Dezember 2006
starb der bosnische Dichter Sulej-
man Rebac – „ein Jaran hat uns
verlassen“, schrieb die Literatur-
zeitschrift „Most“ (Brücke). 

In der Habsburger Armee wa-
ren die Regimenter der bosni-

schen Jarani gefürchtet, aber na-
türlich blieb der Jaran nicht nur
militärisch: Aleksa Santic
(1868–1924), der „serbische Hei-
ne“ aus dem bosnischen Mostar,
hat ihn in seinen Poemen bald
ausgeweitet: „Skupili se momci,
jaran do jarana“ (Die Prachtbur-
schen sammeln sich, Jaran bei Ja-
ran). Und dabei blieb es: Als sich
im Mai 2006 Montenegro von
Serbien trennte, war das poli-
tisch ohne Belang, menschlich
aber eine Tragödie: „Put putuje
moj jaran, putujem i ja“, sangen
montenegrinische Studenten in
Belgrad: Mein Jaran geht auf die
Reise, ich reise auch. 

Mein Skopjer Jaran Tole Belcev
hat in seinem „Lexikon der
Fremdwörter im Makedoni-
schen“ das Wort vom türkischen
„yar“ abgeleitet, was „Abgrund,
tiefes Tal“ heißt. In Serbien füh-
ren viele Orte  „Jar-“ im Namen,
unter osmanischer Fremdherr-
schaft ob ihrer Tieflage so be-
nannt. Nur mit dem „Jaran“ hat
das nichts zu tun. Der erlebt der-
zeit seine Renaissance bei „Jugo-
slawen“ im Ausland. Wenn hei-
mische Musikgruppen sie besu-
chen, seufzt mancher: „Wie
schön, wenn in der Stammknei-
pe ein Jaran aus der Heimat
singt.“

Ost-Deutsch (12):

Jahrgang
Von WOLF OSCHLIES

Die Spaßpartei gibt sich seriös
Die FDP will regieren, doch was auf Länderebene bedingt klappt, erweist sich in Berlin als unergiebig

Von Spaßpartei will nie-
mand mehr etwas hören,
das Guido-Mobil, mit dem

FDP-Chef Westerwelle fröhlich
als liberaler Kanzlerkandidat
durch die Republik zog, ist ver-
kauft und die liberale Mannschaft
hat sich auf den Oppositionsbän-
ken eingelebt, macht sich dort
allerdings recht farblos aus. Nach-
dem Parteichef Westerwelle sei-
nen Wahlfrust in unzähligen wö-
chentlichen Kolumnen einer gro-
ßen deutschen Boulevardzeitung
abgelassen hat, um der Großen
Koalition zu sagen, was sie alles
falsch macht, besinnt er sich nun
wieder auf die ernsteren Seiten
der Politik.

In aktuellen Wähler-Umfragen
stehen die Chancen für eine kom-
mende Regierungsbeteiligung bei
48 bis 49 Prozent, freut sich Gui-
do Westerwelle, der seine Partei
auf der Frühjahrsklausur auf den
liberalen Kurs in Richtung Berlin
2009 eingeschworen hatte.  

Die FDP entdeckt die Bürger-
rechte und stolpert über die eige-
nen Füße. In Sachen Datenschutz
und polizeilicher Überwachung
würden die Liberalen Bundesin-
nenminister Schäuble gern die
ein oder andere Lektion in Sa-
chen Rechtsstaatlichkeit erteilen.
Parteichef Westerwelle poltert auf
dem NRW-Parteitag: „Wenn sich
Schäuble durchsetzt, hat George
Orwell mit seinen Horrorvisionen
20 Jahre später Recht bekom-
men“, und spielt auf den Roman
„1984“ an, in dem es um das Le-
ben in einem totalitären Überwa-
chungsstaat geht. Allerdings ver-
gaß er dabei, daß es die Liberalen
waren, die mit ihrer Zustimmung
zur vorbeugenden Telefonüber-
wachung bei Verdacht einer Straf-
tat ihr Bekenntnis gegen den
Überwachungsstaat ad absurdum
geführt haben. Auch bei der
Videoüberwachung läßt man sich
schon mal weichklopfen und for-
dert die Nutzung von Mautdaten
für die Terrorfahndung. „Ganz
oder gar nicht“, gilt nicht, das

scheint nicht liberal. Und nur wo
liberal drauf steht ist auch FDP
drin.   

Um auf den Oppositionsbänken
auch mal neue Akzente zu setzen,
entdecken die Liberalen den Pa-

triotismus. Der Fraktionsvorsit-
zende der FDP im Düsseldorfer
Landtag, Gerhard Papke, fordert
einen weltoffenen Patriotismus
und sieht sich wie schon der 2003
ums Leben gekommene Jürgen

Möllemann argwöhnisch beäugt.
„Es muß auch in Deutschland
möglich sein, öffentlich zu sagen:
Ich liebe meine Heimat und mein
Land. Unsere freiheitliche Ord-
nung muß stärker Gegenstand der

Parteinahme, der seelischen Iden-
tifikation werden.“ Papke spricht
aus, was viele auch junge Deut-
sche bewegt, bleibt dabei aber so
konfus, daß eigentlich kein
Mensch versteht, was uns der
Mann Neues sagen will.  

Sozial und liberal wollen die
Mittelstands-Parteiler groß
schreiben und setzen auf soziale
Themen wie das Bürgergeld, ein
liberales Gegenstück zu Hartz IV,
oder die Rente ab 60.

Landesparteichef Andreas
Pinkwart bekennt sich zur
schwarz-gelben NRW-Koalition:
„Für uns heißt es nach wie vor:
Leistung muß sich wieder loh-
nen.“ Das Motto ist auch nicht
wirklich neu.

Das NRW-Modell auf ganz
Deutschland auszudehnen müsse
das Ziel sein, erklärt Pinkwart
und schließt einen vorzeitigen Re-
gierungswechsel und Neuwahlen
in Berlin nicht aus.  

Und Parteichef Westerwelle leg-
te gleich nach: „Unser Ziel nach
NRW heißt: Deutschland regie-
ren.“ Nur mit wem? Außer in
Nordrhein-Westfalen ist die FDP
nur noch in Baden-Württemberg
und Niedersachsen an der Regie-
rung beteiligt.

Trotzdem sind die Liberalen in
Hochstimmung. Man scheint zu
wissen, was man will, und so
stellt sich Parteichef Westerwelle
mit der Forderung nach Steuer-
senkungen hinter Bundeswirt-
schaftminister Michael Glos und
fordert von Bundeskanzlerin An-
gela Merkel, sie solle Glos nicht
alleinlassen. 

Derzeit scheint die FDP alles zu
tun, um so nah wie möglich an
die Wunschbraut Union heranzu-
rücken. Ob sie jedoch den Kurs
halten kann, um als eigenständige
politische Kraft aufzutreten,
bleibt offen. Auf die Frage, ob sich
die FDP auch eine sozialliberale
Koalition vorstellen könne, ant-
wortet Parteichef Westerwelle in
der „taz“: „Was die Liberalen in
NRW fordern, wird in anderen
europäischen Ländern als sozial-
demokratisch bezeichnet.“ Wenn
das kein klarer Kurs ist.

Von MARIANO ALBRECHT

MELDUNGEN

Ab nach 
Österreich

Stuttgart – Mehr als die Hälfte
der Europäer bringen Geistlichen
hohes Vertrauen entgegen. Mit 53
Prozent liegen die Pfarrer und
Priester unter 20 Berufsgruppen
genau in der Mitte auf Platz 10 der
Vertrauensskala. An erster Stelle
stehen die Feuerwehrleute (95
Prozent), gefolgt von Piloten (92)
und Apothekern (89). Am wenig-
sten Vertrauen genießen in Euro-
pa Gewerkschaftsführer (23),
Autoverkäufer (17) und Politiker
(7). Das geht aus der größten Ver-
braucherstudie Europas hervor,
die das Magazin „Reader’s Digest“
unter 25000 Bürgern in 15 Län-
dern durchführen ließ. Die Zahlen
für Deutschland weichen nur un-
wesentlich vom europäischen
Durchschnitt ab. Auch hierzulan-
de liegen die Geistlichen mit 55
Prozent im Mittelfeld (Platz 11).
Das größte Vertrauen genießen
Feuerwehrleute (94), Piloten (93)
und Krankenschwestern (91). Am
mißtrauischsten sind die Deut-
schen gegenüber Fußballspielern
und Gewerkschaftsführern (je 17)
Autoverkäufern (11) und Politi-
kern (6). idea

Kurz nach ihrem 35. Ge-
burtstag findet vom 31. Mai
bis 2. Juni 2007 die 37. Kon-

ferenz der gemeinsamen Deutsch-
Polnischen Schulbuchkommission
in Berlin statt. Sie behandelt das
Thema „Ostpolitiken Deutschlands
und Polens“. Hinter dieser Formu-
lierung verbergen sich Beiträge
polnischer und deutscher Histori-
ker und Geographen zum wechsel-
vollen Verhältnis der Polen zu den
beiden großen Nachbarn Rußland
und Deutschland, bekanntlich seit
der Zeit der Teilungen bis heute
ein Trauma für viele Polen. 

„Die historischen polnischen
Ostgebiete im Bewußtsein der Po-
len“ ist für uns Deutsche mit Blick
auf die eigenen verlorenen Ost-
provinzen von besonderem Inter-
esse. Ein Thema lautet „Die verlo-
renen Gebiete im deutschen Geo-
graphieschulbuch nach dem Er-
sten und Zweiten Weltkrieg“. Es
wird der Bogen vom Versailler
Vertrag 1919 bis zum Grenzver-
trag 1990 gespannt. Schulbücher
müssen durch die Kultusministe-
rien der Länder für die Benut-
zung im Unterricht zugelassen
werden. Die Verlage wollen ihre
Produkte verkaufen, also müssen
sich die Lehrwerke an den Lehr-
plänen orientieren; der Leser er-

fährt also, wie gründlich oder we-
niger gründlich der Unterrichts-
gegenstand behandelt werden
muß. Dabei darf nicht übersehen
werden, daß Schulbücher gene-
rell auch darüber Auskunft geben
können, wie der oft beschworene
Zeitgeist in einer Gesellschaft be-
stimmte Themen behandelt und
beurteilt. Gerade am Beispiel des
deutsch-polnischen Verhältnisses
läßt sich das belegen, wenn man
an die Endlosdebatte über die An-
erkennung der Oder-Neiße-Linie
als endgültige deutsch-polnische
Grenze denkt. So hat das Land
Bremen bereits in den 70er Jah-
ren für seine Schulatlanten diese
Grenze anerkannt. Nordrhein-
Westfalen verfolgte eine ähnliche
Linie. Aber auch in den großen
demokratischen Parteien der al-
ten Bundesrepublik war lange vor
der politischen Wende diese Ten-
denz immer stärker spürbar. Man
darf gespannt sein, wie das histo-
rische Ostdeutschland als un-
trennbarer Teil der deutschen
Kultur- und Geschichtslandschaft
und die polnische Gegenwart seit
1945 mit ihren jeweiligen prägen-
den und die Kulturlandschaften
gestaltenden Kräften von deut-
schen Referenten dargestellt wer-
den. Ohne Zweifel wird das Sig-
nalwirkung auf Schulbücher und
damit auf den Unterricht an den
Schulen in Deutschland haben.

Endlosdebatte
37. Deutsch-Polnische Schulbuchkommission

Islam als Grund
Klassenfahrten für Türkinnen oft verboten

Von KARLHEINZ LAU Schulen sollten nicht vor
Minderheiten zurückwei-
chen, die nicht an Klassen-

fahrten teilnehmen. Das erklärte
die hessische Kultusministerin Ka-
rin Wolff (CDU) in einem Interview
mit der „Frankfurter Allgemeinen
Zeitung“. Anlaß ist eine Umfrage
der Zeitung bei Schulen im Rhein-
Main-Gebiet. Sie
ergab, daß man-
che muslimische
Eltern ihre Kinder
nicht an Klassen-
fahrten und dem
Schwimmunterricht teilnehmen
lassen. So hat der Direktor der
Frankfurter Carlo-Mierendorff-Ge-
samtschule, Alexander Zabler,
Schreiben muslimischer Verbände
erhalten, mit denen vor allem
Mädchen wegen islamischer Klei-
dungsvorschriften von Klassen-
fahrten oder dem Schwimmunter-
richt ferngehalten werden sollen.
In einem Schreiben des „Arabi-
schen Kulturvereins, Moschee Ta-
rik Ben Ziad“ hieß es, wegen des
Gebots, ein Kopftuch zu tragen, sei
es „muslimischen Schülerinnen
nicht gestattet, am gemischten
Schwimm- und Sportunterricht so-
wie der Übernachtung außerhalb
des engsten Familienkreises teilzu-
nehmen“. Wie der Schuldirektor
dazu sagte, seien solche Schreiben
zwar nicht bindend, aber er könne
letztlich nichts tun, wenn begrün-

det werde, warum ein Mädchen
nicht an einer Fahrt teilnehmen
solle. Der Direktor plädiert deshalb
für eine Teilnahmepflicht bei Klas-
senfahrten. Dies ist jedoch laut
Kultusministerin Wolff nicht mög-
lich. Wegen der Schulgeldfreiheit
könne niemand gezwungen wer-
den. Sie habe nur „ein sehr beding-

tes“ Verständnis
für muslimische
Eltern, die ihre
Kinder von sol-
chen Fahrten ab-
melden. Diese

seien Elemente der schulischen
Arbeit. Wolff: „Für mich hat Prio-
rität, daß alle Schüler an ihnen teil-
nehmen, unabhängig von ihrem
Glauben oder anderen Gründen.“
Die Ministerin äußerte die Erwar-
tung, daß sich muslimische Eltern
auf die Lehrpläne einlassen. 

Zur Frage, wann es einen islami-
schen Religionsunterricht geben
wird, sagte die Ministerin, der
Ethikunterricht mit Schwerpunkt
Islam werde in allen Bezirken an-
geboten. Aber für einen Religions-
unterricht gebe es nach wie vor
keine Gruppierung, die die Voraus-
setzungen für eine Kooperation er-
fülle, etwa hinsichtlich der Verfas-
sungstreue. Einige islamische
Gruppen suchten das Gespräch mit
dem Land. „Ich weiß aber noch
nicht, ob daraus Lehrpläne entste-
hen“, so die Ministerin. idea

Keine Übernachtungen
außerhalb der Familie

Vertrauen auf
Feuerwehrleute 

Köln – Seit der Wiedervereini-
gung haben rund 1,8 Millionen
Deutsche ihrem Land den Rücken
gekehrt, zuletzt 130000 bis 150000
Personen pro Jahr. Offenbar locken
die besseren Arbeitsmarktchancen
jenseits der Grenzen. Über die
Hälfte der Auswanderer mit deut-
schem Paß sucht ihr Glück in Eu-
ropa – in erster Linie geht der
Treck in die Schweiz und nach
Österreich. Das dürfte der Sprache
geschuldet sein. Aber auch Nord-
amerika ist ein beliebtes Ziel: Fast
14000 Deutsche schlugen 2005 in
den USA neue Wurzeln. Weitere
3000 zog es nach Kanada. Afrika
und Asien spielen als Auswande-
rungskontinente kaum eine Rolle.
Nur 578 Deutsche verschlug es
2005 nach Japan. IW

Hilfe von Suchhund „Quincy“: Der nordrhein-westfälische Innenminister Ingo Wolf (FDP) ist
immerhin in der Regierung und ahnt wenigstens, was seine Wähler wollen. Foto: ddp
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Frauen im Visier
der Polizei

Teheran – Die iranische Polizei
ist vergangene Woche gegen zu of-
fenherzig gekleidete Frauen vorge-
gangen. 1347 Frauen seien ver-
warnt worden, da sie gegen die
Kleiderordnung verstießen. Im Iran
dürfen nur Gesicht und Hände un-
bedeckt bleiben. „Ein Mann, der
diese Mannequins auf der Straße
sieht, wird sich nicht genügend um
seine Frau zu Hause kümmern“, so
die Begründung des Parlaments. 

Erst mit Zeige- und Mittelfin-
ger das Victory-Zeichen,
dann Mittel- und Ringfinger

krümmen und Zeige- und kleinen
Finger strecken: So zeigen Istrier
die „koza“ (Ziege), das Wappentier
der antiken „terra magica“, also der
Halbinsel Istrien an der nördlichen
Adria. Mit der gefingerten Koza
grüßen sich auch die Mitglieder
des (im Januar 1990 gegründeten)
„Istrischen Demokratischen Bun-
des“ (IDS), der größten Regional-
partei dieses „Landes der guten
Menschen“. Istrien
ist  politisch Teil
Kroatiens, was der
IDS – mit vier Ab-
geordneten im Par-
lament Kroatiens
vertreten – prinzi-
piell akzeptiert,
aber im Geiste je-
nes legendären
Graffitos aus Pula
a u s g e s t a l t e t :
„Istrier, streitet
euch nicht mit Kro-
atien, es ist unser
Nachbarstaat!“

Kroatien möchte
in die EU, bekam
Ende 2005 einen
positiven „Avis“ aus
Brüssel, sieht seit
Ende 2006 aber nur
noch dessen kalte
Schulter: Der EU
mißfallen Zagrebs
r e f o r m e r i s c h e
Saumseligkeit, sei-
ne desaströse Wirt-
schaftslage, sein
Nationalismus, sei-
ne eigenmächtigen
Schritte bei See-
grenzen und vieles
mehr, was die EU-
Beitrittsperspektive
Kroatiens auf türki-
sches Niveau
drückte. Das hat
Zagreb in tiefe De-
pression gestürzt –
die durch die faktische EU-Aufnah-
me Istriens vertieft wird: Als Part-
ner der norditalienischen Region
Friuli-Venezia Giulia hat Istrien im
Juni 2005 eine eigene Repräsen-
tanz in Brüssel eröffnet und wird
aus EU-Fleischtöpfen gut bedacht.
Landeschef Ivan Jakovcic rechnet
boshaft vor, wie weit Istrien Kroa-
tien voraus ist: Vollbeschäftigte
Werften, florierende Verarbei-
tungsindustrie, expandierender
Tourismus, Überschüsse im stark
wachsenden Außenhandel, Ar-
beitslosigkeit unter EU-Durch-
schnitt und ähnliche Balkan-Ein-
maligkeiten mehr.

Dennoch proben die istrischen
Musterknaben den Schulterschluß
mit den europäischen Vertriebe-
nen, was diese staunend registrie-

ren. Sie (und der Rest Europas)
werden’s noch lernen, daß auf der
Halbinsel mit Verantwortung, Um-
sicht und gelegentlich blauäugiger
Verschmitztheit ein Modell gezim-
mert wird, dem man nur europäi-
sche Nachahmung wünschen und
jede politische Unterstützung ge-
währen sollte. Denn nur das ist der

heimliche Hintergrund istrischer
Kontaktsuche. 

Es beginnt, wie oft auf dem Bal-
kan, mit sprachlichen Finessen.
Der IDS präsentiert sich in allen
seinen Verlautbarungen dreispra-
chig (kroatisch, italienisch, slowe-
nisch). Und er liegt seit anderthalb
Jahrzehnten mit Zagreb im Clinch,
ob ein echter Istrier ein „Istrijanin“
oder ein „Istranin“ ist. 

Istrien (benannt nach den illyri-
schen „Histerern“) gehörte in der
Antike zu Rom, kam 1342 zu Habs-
burg, wurde 1420 größtenteils von
Venedig eingenommen, landete
1797 komplett wieder bei Habs-
burg, fiel 1918 an Italien, wurde ab
September 1943 schrittweise von
Titos Partisanen erobert und blieb
nach dem Friedensvertrag mit Ita-

lien von 1947 bei Jugoslawien –
ausgenommen das „Territorio Libe-
ro di Trieste“, aufgeteilt in die von
den Alliierten kontrollierte Zone A
und die jugoslawische Zone B. Das
Londoner Protokoll gab 1954 A an
Italien, B an Jugoslawien, Details zu
ethnischen Minderheiten regelte
der Vertrag von Osimo 1975.

So sieht istrische Geschichte im
Schnelldurchlauf aus. Die Istrier
haben aus ihr gefolgert, daß Grenz-
linien und ethnische Statistiken
des Teufels sind und sie folglich
kunstvoll „vernebelt“. Für sie ist
Istrien „tromedja“, ein überstaatli-
ches „Dreiland“: Die Halbinsel
mißt 3306 Quadratkilometer, wo-
von 86 Prozent kroatisch, der Rest
slowenisch und italienisch sind.
Solche staatlichen Zugehörigkeiten
sind nur geodätisch von Belang –
in einer Region, die demilitarisiert
ist und seit 1993 die grenzüber-
schreitende „Euroregion Istrien“
bildet. Noch legerer behandelt man
Bevölkerungsstatistiken: Die ethni-
sche Komposition wird bewußt ne-
giert, denn laut IDS-Programm „ist
Istriertum (istrijanstvo) das Be-

wußtsein der Zugehörigkeit einer
slawisch-lateinischen Bevölkerung
zur gemeinsamen multikulturellen
Realität Istriens“. Auch die numeri-
sche Stärke wird wohlweißlich im
Safe behalten: Laut kroatischer
Volkszählung von 2001 zählte
Istrien 206344 Einwohner, davon
62,6 Prozent in nur 19 von insge-

samt 648 Siedlungen. Die Demo-
graphen fürchten, daß in ganz
Istrien rund 580 Siedlungen über
kurz oder lang „aussterben“ wer-
den – am ehesten im Norden und
Zentrum („graues Istrien“), etwas
verzögert im Osten („weißes
Istrien“) und hoffentlich gar nicht
im Westen („rotes Istrien“). 

Istrien braucht Ruhe, um zu ar-
beiten und gutes Geld zu verdie-
nen, da es von Zagreb immer we-
niger bekommt. Doch kann der
frömmste Istrier nicht im Frieden
leben, wenn Nachbarn böse Er-
innerungen oder wilde Territorial-
forderungen auftischen. Das geht
seit 1991 so, da die Slowenen mit
der Grenzziehung zu Istrien unzu-
frieden sind. Die seewärtige Ver-
längerung der Landgrenzen hätte

kroatische und italienische Terri-
torialgewässer nahtlos ineinander
übergehen lassen, so daß die Slo-
wenen vom offenen Meer abge-
sperrt und im Golf von Piran ein-
gesperrt gewesen wären. Das ver-
hinderten sie, indem sie südlich
des Grenzflusses Dragonja einige
istrische Dörfer „stahlen“ und so
den Grenzverlauf zu ihren Gun-
sten änderten. Der Streit dauert
bis zur Stunde an, sogar der Papst
ist als Schlichter im Gespräch. Im
November 2005 klagte der slowe-
nische Außenminister Rupel aus
Anlaß des 30. Jahrestags der Ver-
träge von Osimo, diese hätten zu

Lande und zu
Wasser den Slowe-
nen „große Opfer“
abverlangt, da sie
die Kroaten einsei-
tig bevorzugten.
Das war natürlich
Unsinn: Vertrags-
partner war 1975
J u g o s l a w i e n ,
durch Osimo wur-
den Istrien jugo-
slawisches Territo-
rium und die
Adria jugoslawi-
sches Meer, wovon
Slowenen und
Kroaten größten
Nutzen hatten.
Seit dem Zerfall
Jugoslawiens be-
stehen die Kroaten
darauf, die Adria
sei ein „kroati-
sches Meer“ und
Slowenien versu-
che eine „Okkupa-
tion kroatischen
Territoriums“. Ein
Dauerkonflikt!

Neueren Datums
ist ein massiver ita-
l ienisch-kroat i -
scher Streit, der
mit Berlusconis
neuem Staatsbür-
gergesetz von 2006
begann. Dieses
sieht vor, Einwoh-
nern der Gebiete,

die bis 1945 italienisch waren,
nachträglich die Staatsbürgerschaft
zu verleihen – was Kroaten als Ver-
such brandmarkten, ihnen die
Istrier abspenstig zu machen. 

Die Istrier, indirekt im Mittel-
punkt des daraus resultierenden
italienisch-kroatischen Gezänks,
überhörten es souverän. Sie berei-
teten sich weiter auf das erste istri-
sche Wirtschaftsforum Ende April
vor. Dabei wollten Unternehmer
zeigen, wie „nachprüfbar die Wirt-
schaft in Istrien lebt“, wie eine
kleine Region die „Konkurrenzfä-
higkeit der kroatischen Wirtschaft“
zu stärken vermag, und wie die von
Zagreb drangsalierten Istrier die
Worte ihrer Hymne mit Schöpfer-
geist erfüllen: „Du schönes Land,
du liebes Istrien“. 

Von WOLF OSCHLIES

Justizkommissar Franco Fratti-
ni sprach von einer „großen
Errungenschaft“. In Wahrheit
ist das, worauf sich die EU-Ju-

stizminister am 19. April in Lu-
xemburg einigten, ein Minimal-
konsens, der mehr Probleme
schaffen als lösen wird. Die Eini-
gung war vor allem deswegen so
schwierig, weil man in Großbri-
tannien und Skandinavien die
Meinungsfreiheit weit höher
schätzt, als es die „Vorreiter“ in
Deutschland und Österreich ihren
Untertanen zubilligen.

Beschlossen wurde, „rassisti-
sche und fremdenfeindliche Äu-
ßerungen“ mit bis zu drei Jahren
Gefängnis zu ahnden. Allerdings
nur, wenn sie „Aufruf oder Ansta-
chelung zu Haß und Gewalt“ sind.
Eine echte Gummi-Bestimmung,
denn schon die Erwähnung der

Nationalität eines Verbrechers
kann dahingehend ausgelegt wer-
den! Wenn noch die vom Antidis-
kriminierungswahn diktierte Be-
weislastumkehr dazukommt, sind
wir auf dem Niveau der Hexen-
prozesse – Hexen konnten be-
kanntlich auch nie beweisen, daß
sie keine sind.

Wie Österreichs Justizministerin
Berger (SPÖ) verlauten ließ, müs-
se man im Strafgesetz den „Verhet-
zungstatbestand nachschärfen“ –
eine gefährliche Drohung! Wird

die ÖVP auch in dieser Frage
„fortschrittlich“ mittun? Den EU-
Mitgliedern bleibt es jedenfalls
überlassen, selbst bloße Beleidi-
gungen als „rassistisch“ zu ahn-
den. Auf ein europaweites Verbot

von NS-Symbolen konnte man
sich aber nicht einigen – offen-
sichtlich wissen einige, daß ein
Verbot die Sache bloß attraktiver
für unbedarfte Jugendliche macht.

Für Verlegenheit sorgte die For-
derung einiger neuer EU-Mitglie-
der, die Leugnung stalinistischer
Verbrechen unter Strafe zu stellen.
Klingt gut, doch muß man fragen,
was Leugnungsverbote bezwecken 
– und was sie tatsächlich bewir-
ken: Denn Fakten werden durch
Leugnung nicht weniger faktisch.
Leugnungsverbote hingegen las-
sen selbst Fakten in zweifelhaftem
Licht erscheinen, ja fordern Spe-
kulationen und Gegendarstellun-
gen geradezu heraus.

Bei der Anerkennung von Mas-
senmorden als „Völkermord“ tut
sich die Politikerkaste natürlich
schwer, denn man kann leicht der
„Relativierung“ oder „Verharmlo-
sung“ bezichtigt werden, und
dann ist Schluß mit der Karriere.

So einigte man sich salomonisch
darauf, daß „Völkermord“ nur das
ist, was die Statuten der „interna-
tionalen“ Strafgerichtshöfe von
Nürnberg und Den Haag auflisten.
Das heißt in Klartext, daß in man-
chen Bereichen die historische
Wahrheit nicht im freien Diskurs
der Historiker erarbeitet werden
darf, sondern von politischen Ge-
richtshöfen bestimmt wird.

Das heißt aber auch, daß Mas-
senmorde an den Bürgern des ei-
genen Staates – wie von Stalin, Ti-
to, Mao und den kambodschani-
schen Roten Khmer befohlen –
nicht Völkermord sind. Das Ab-
schlachten der Tutsi durch die Hu-
tu in Ruanda ist trotzdem Völker-
mord – weil ja dafür ein Gerichts-
hof eingerichtet wurde. (Und der
wurde eingerichtet, weil die Hutu
den französischen Mineninteres-
sen, die Tutsi aber den amerikani-
schen dienten – und im Kongo
weiter dienen.)

Zum Trost für die Osteuropäer
soll eine Diskussion über „nazisti-
sche und stalinistische Verbre-
chen in Osteuropa“ gestartet wer-

den. Bezüglich Armenien wurde
nichts festgelegt. Dennoch kommt
„Besorgnis“ aus der Türkei, weil
man fürchtet, daß die Leugnung
dieses Völkermords letztlich doch
bestraft werden könnte. Besonders
heftige Kritik ernteten die EU-Be-
schlüsse aber vom Europäischen
Jüdischen Kongreß – weil der
Antisemitismus nicht ausdrück-
lich erwähnt wurde.

Europa läßt sich also immer tie-
fer in die Lebenslügen der „politi-
schen Korrektheit“ verstricken.
Abwehrreaktionen werden be-
straft, Masseneinwanderung und

Integrationsverweigerung aber ge-
fördert. „Rassismus“ wird be-
kämpft – und Rassen sind per Un-
esco-Beschluß abgeschafft. „Wis-
senschaftlich begründet“ wird
dies übrigens damit, daß der
Mensch mit jedem beliebigen an-
deren mindestens 99,9 Prozent
des Erbguts gemeinsam hat.

Doch solche Zahlenspielereien
sind genauso unwissenschaftlich
wie die Deutung des Begriffs „Ras-
se“ in der NS-Zeit. Denn selbst mit
Zwergschimpansen (Bonobos) ha-
ben wir 99 Prozent gemein und
mit Fadenwürmern noch 75 Pro-
zent. 

Man will einfach nicht wahrha-
ben, daß „Rassismus“ bei allen
Wesen genetisch angelegt ist – als
Fähigkeit, Überlebenswichtiges
von Nachteiligem zu unterschei-
den und entsprechend zu reagie-
ren. Wer dieses Immunsystem ver-
liert, stirbt aus. Und genau das
scheint für uns geplant zu sein.

Kein EU-Verbot 
von NS-Symbolen

Armeniermord 
blieb außen vor

Von R. G. KERSCHHOFER

Bis zu drei Jahren Knast für jene, die Haß säen
Unterschiedliche Vorstellungen von Meinungsfreiheit sorgten bei EU-Innenministern für Gummi-Bestimmung in Sachen Rassismus

Expandierender Tourismus: Istrien vermarktet seine vielgestaltige „Nähe“ zu Italien. Fotos: Visum 

Eigenwilliges Istrien
Eigentlich zu Kroatien gehörend, fühlt man sich als EU-Bürger

Garden Grove – Im südmexika-
nischen Bundesstaat Chiapas ha-
ben sich mehr als 10000 Besucher
eines evangelistischen „Festivals
des Lebens“ für ein Leben als
Christ entschieden. Insgesamt
seien bei den Veranstaltungen En-
de März knapp 140000 Menschen
erreicht worden, berichtet der In-
formationsdienst „Assist“. Initiator
war das US-amerikanische Mis-
sionswerk „Horizon Christian Fel-
lowship“ in Kalifornien. Zum Pro-
gramm gehörten neben evangelisti-
schen Ansprachen und Konzerten
auch ärztliche Angebote. Elf ambu-
lante Kliniken behandelten 3000
Patienten. Chiapas mit etwa vier
Millionen Einwohnern ist einer der
ärmsten Bundesstaaten Mexikos.
Gut 25 Prozent sind Indianer. idea

Missionierung in
Mexiko

Brasilia – Der brasilianische Prä-
sident Lula da Silva will offenbar
der Forderung der indianischen
Urbevölkerung nach Landrückgabe
bedingt nachkommen. Die 227
unterschiedlichen Indianer-Stäm-
me wollen das Land zurückbekom-
men, das ihnen seit dem Beginn
der Kolonisierung im Jahr 1500 ge-
raubt wurde. Lula bestätigte bereits
sechs Reservate mit einer Gesamt-
fläche von 9780 Quadratkilome-
tern. Mit diesem Schritt hofft Lula,
eine bessere Zusammenarbeit mit
der Urbevölkerung erreichen zu
können, die immer wieder laut-
stark auf ihre Notlage aufmerksam
macht. Die wirtschaftliche Basis
der Indianer ist wirklich schlecht,
so sind seit 2005 mindestens 41
Guarani-Kaiowa-Kinder verhun-
gert. Lula, keineswegs ein Indianer-
freund, sieht die Eingeborenen als
„Hindernis für den Fortschritt“.

Land 
für Indianer
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Unzufrieden mit
Sicherheitsrat

New York – Die Unzufrieden-
heit mit der derzeitigen Struktur
und der Arbeitsweise des Weltsi-
cherheitsrates wächst. Nach
einem aktuell veröffentlichten
Bericht würde die große Mehrheit
der 192 Uno-Mitgliedsländer den
jetzigen Status quo als „nicht
akzeptabel“ bewerten. Seit 1979
werden alle Versuche, die
Zusammensetzung des Sicher-
heitsrates zu ändern, vor allem
von den fünf ständigen Mitglie-
dern mit Veto-Recht, aber auch
von anderen Mitgliedern block-
iert. Erst im vergangenen Jahr
scheiterte ein erneuter Versuch,
die Sitze gerechter zu verteilen.
Japan, Deutschland, Indien und
Brasilien wollen genau wie Groß-
britannien, USA, Frankreich,
China und Rußland einen ständi-
gen Sitz und sind dafür sogar
bereit, auf ein Veto-Recht zu ver-
zichten. Auch Afrika will mehr
Einfluß, wobei sich die einzelnen
Staaten der Afrikanischen Union
alles andere als einig sind, wie
dieser auszusehen hat. Anfang
Mai soll bei einem informellen
Treffen die weitere Vorgehens-
weise besprochen werden.

Freilich, die französischen
Wähler haben am letzten
Sonntag mit einer riesengro-

ßen Wahlbeteiligung von 84 Pro-
zent die Versöhnung der Franzosen
mit der Politik geschaffen: Der libe-
ral-konservative Favorit Nicolas
Sarkozy bekam 31,18 Prozent der
Stimmen, also deutlich mehr als
erwartet; seine sozialistische Geg-
nerin Ségolène Royal folgt mit
25,87 Prozent; der gefährliche
Konkurrent der beiden, François
Bayrou, schaffte mit 18,57 Prozent
nicht den Einstieg in die End-
runde. 

Damit bleibt Frankreichs
politisches System wohl
erhalten. Die gemäßigte Linke
und die rechte Mitte werden
sich weiter ausbalancieren,
weil der Ausstieg aus diesem
austarierten Gleichgewicht,
den fast alle anderen mit Bay-
rou und Le Pen an der Spitze
anstrebten, nicht gelungen ist. 

Wie seinerzeit Franz Josef
Strauß hat Sarkozy damit die
Rechtsradikalen in die
Schmollecke geschubst. Sein
Vorsprung gegenüber Royal
ist sicherlich zum größten
Teil den Anhängern von Le
Pen  zu verdanken, die ihn
diesmal unterstützt haben,
um zu verhindern, daß ent-
weder „Weichling Bayrou“
oder „die linke Ségolène“ als
Sieger der ersten Runde
dasteht. Und damit fangen
Sarkozys Probleme an. Wenn
überhaupt noch Wähler der
Le-Pen-Partei Sarkozy in der
Endrunde ihre Stimme
geben, dann nur, um den Sieg
der Linken zu verhindern.
Viele werden sich der Stim-
me enthalten.  

Die Auguren gaben am
Sonntagabend Sarkozy als Sieger
der Endrunde am 6. Mai 2007 mit
54 Prozent gegen 46 Prozent für
Royal an, doch Sarkozy wird nichts
geschenkt werden. Nicht nur, daß
er das volle Restpotential der
Ultrarechten nicht ausschöpfen
wird, auch die politische Mitte
wird er nicht voll abfischen kön-
nen. Der Zentrist Bayrou, der es am
Wahlabend geschafft hat, seine
Niederlage als einen Etappensieg
darzustellen, sieht sich durch Sar-
kozy um seine langjährige Arbeit
geprellt. Er wird sich wenig koope-
rativ zeigen. Sein zentristisches
Wählerpotential, immerhin 6,8
Millionen Wähler, besteht nicht
allein aus engagierten Gutmen-
schen und Humanisten, wie er es

behauptet, sondern mehrheitlich
aus unpolitischen Bürgern, die der
linken Agitprop unkritisch gegen-
überstehen oder aus Linken, denen
die Ségolène nicht geheuer war.
Frau Royal hat am Tage nach der
Wahl der Bayrou-Partei eine Annä-
herung auf der Grundlage gemein-
samer Werte angeboten.

Nicht weniger wichtig ist der
Abfall der Kommunisten auf 1,93
Prozent und der Grünen auf 1,57
Prozent der Stimmen. Der selige
Präsident Mitterrand hatte die
Kommunisten „geschluckt“ und
Royal profitiert davon. Der einzige
ultralinke Mitbewerber, der einen
Zugewinn einfährt, ist der junge
Trotzkist Olivier Besancenot (4,08
Prozent). Dieser Erfolg ist ein
Resultat des Studentenaufstands
gegen den vom Premierminister de
Villepin eingeführten  „Ersteinstel-
lungsvertrag“ im Frühjahr 2006.
Viele radikale Studenten konnten
ihre Abscheu vor den klassischen
Sozialisten nicht überwinden.

Wenn auch noch bescheiden, ist
Besancenots Prozentzahl doch ein

Symptom für die schleichende
Wirtschafts- und Sozialkrise Frank-
reichs. Die Sozialprobleme melde-
ten sich während des langen Wahl-
kampfes immer wieder. Ganz abge-
sehen vom Streit um die illegalen
Zuwanderer häuften sich auf dem
Weg zur Wahl die Unmutsbekun-
dungen wie bei der Campingdemo

der Obdachlosen am Ufer des St-
Martins-Kanals in Paris oder die
Streiks in vielen Unternehmen
wegen Schließungen oder Perso-
nalreduzierungen, etwa bei EADS
oder Arena. Im Hafen von Marseil-
le wie bei den Fluglotsen und beim
Krankenhauspersonal fanden
ebenfalls Streiks statt. 

Das Land befindet sich in einem
eigenartigen Schwebezustand. Wie
labil die Lage ist, zeigten am 27.
März Krawalle im Pariser Nord-
bahnhof. Die städtebaulich und
bevölkerungspolitisch unattrakti-
ven Vorstädte sind Sprengstoff. Es
ist anzunehmen, daß die Sozial-
konflikte härter werden und daß
der neue Staatspräsident einen
schweren Anfang haben wird,

zumal der islamistische Terro-
rismus in Nordafrika nun Fuß
gefaßt hat und damit Spanien, Ita-
lien und Frankreich aus unmittel-
barer Nähe bedroht. Die Angst vor
der Zukunft ist groß. Die Jugendar-
beitslosigkeit, die Villepin mit sei-
nem Einstellungsvertrag eindäm-
men wollte, bleibt die höchste in

Europa: 22 Prozent. Die soziale
Spaltung, die Chirac bei seiner
ersten Wahl 1995 zu überwinden
versprach, klafft weiter auseinan-
der. Die Kandidaten haben des-
wegen in ihren Reden Zukunft
angeboten. Aber Zukunft kostet
Geld. Bayrous Programm sollte nur
27,5 Milliarden Euro kosten, sie
sollten durch Einschränkungen des
staatlichen Luxus, insbesondere
des Präsidentenpalastes, einge-
spart werden. Sarkozys und Royals
Programme sahen doppelt so hohe
Ausgaben vor und setzten auf
Wachstum, um die Kasse zu füllen. 

Nach Deutschland übernimmt
nun Frankreich mit zwei Prozent
oder weniger Wachstum die rote
Laterne in Europa und zehn Pro-

zent Arbeitslosigkeit sind auch
kein Ruhmesblatt. Das Haushalts-
defizit liegt mit 2,9 Prozent des
Bruttoinlandsproduktes (BIP)
gefährlich nah an der zulässigen
EU-Obergrenze von drei Prozent,
und die Staatsschuld liegt mit 64
Prozent des BIP deutlich über dem
Strich. Die Rezession ist aber nicht
für alle spürbar, und da liegt die
Crux. Einerseits boomt der Immo-
bilienmarkt, insbesondere in der
Südhälfte des Landes, mit horren-
den Preisen, und die Franzosen
konsumieren fröhlich. Viele leben
über ihre Verhältnisse. Anderer-
seits ist die Anzahl der Armen

gestiegen. Prekarität, dieses
neudeutsche Wort, kommt
nicht von ungefähr aus dem
Französischen („la précarité“).

Sarkozy hat deswegen ver-
sprochen, daß er „all denjeni-
gen, die das Leben gebrochen
hat, Hoffnung wiedergeben
will“ und daß er von „einem
Frankreich träumt, das nie-
manden fallen läßt“. Sarkozy
ist der erste französische Poli-
tiker seit Jahrzehnten, der die
Arbeitsförderung predigt.
Steuer- und beitragsfreie
Überstunden sollen möglich
werden, und die Vermögens-
abgabe soll entfallen, wenn
dieses Geld wieder investiert
wird. Ségolène Royal muß
ihrerseits beweisen, daß ihr
Arbeits- und Reichtumsum-
verteilungs-Sozialismus nicht
wie bisher dem Wachstum
abträglich sein wird. Zwei
große Projekte muß der näch-
ste Präsident sofort in Angriff
nehmen, die Steuer- und die
Rentenreform. Zwischen dem
überhöhten Steuerdruck (zur
Zeit auf 60 Prozent der Ein-
künfte begrenzt), den Sarkozy
auf 50 Prozent reduzieren
will, und der Steuerflucht ein-
erseits und der Staatsschuld

von 1,2 Billionen Euro (in Wirk-
lichkeit 2,5 Billionen, berücksich-
tigt man alle Staatssonderausgaben
inklusive Sonderrenten) muß ein
Weg gefunden werden. Die Renten-
reform von 2003 ist bereits über-
holt und bekommt im Frühjahr
2008 eine Grunderneuerung. 

Frankreich hat aber Trümpfe in
der Hand, seine technologischen
Leistungen, besonders in der
Nukleartechnologie, in der Medi-
zin, in der Pharmaindustrie, in der
Eisenbahntechnik, in der Luft- und
Raumfahrt. Außerdem hat es viele
junge Menschen und die höchste
Geburtenrate in Europa, die ein
Vorteil sein könnte, wenn Frank-
reich diese Jugend qualifizieren
und ihr Arbeit beschaffen kann. 

Von JEAN-PAUL PICAPER

Sonntagabend forderten in
Bukarest auf dem „Platz der
Verfassung“ rund 7000 Per-

sonen die Rücknahme der Amts-
enthebung des rumänischen Prä-
sidenten Traian Baseascu. Dieser
hatte bei einer Volksversammlung
am Platz der Bukarester Univer-
sität vor zwei Wochen erklärt, falls
ihm das Parlament das Vertrauen
entziehe, würde er „innerhalb von
fünf Minuten“ seinen Rücktritt
einreichen. 

Inzwischen ist der Präsident sei-
nes Amtes enthoben und sind
rund Hundertausend Minuten
ohne einen Rück-
tritt von ihm ver-
flossen, während
Senatspräsident
Nicolae Vacaroiu
laut Verfassung
Interims-Präsident der Republik
geworden ist. 

Das rumänische Verfassungsge-
richt hatte den parlamentarischen
Untersuchungsbericht zur Amts-
enthebung des Präsidenten wegen
Amtsanmaßung, massiver Einmi-

schung in die Regierungsarbeit
und Überschreiten der Befugnisse
des Präsidenten genau geprüft
und entschieden, Basescu habe
die Verfassung nicht verletzt. Den-
noch entschloß sich das Parla-
ment für eine Abstimmung zu
dessen Amtsenthebung, die dieser
denn auch mit 322 Stimmen für
den Antrag bei 108 Gegenstim-
men verlor. 

Damit war der Weg für ein lan-
desweites Referendum frei, das am
20. Mai über die endgültige Amts-
enthebung des Präsidenten ent-
scheiden soll. Laut Umfragen sind
aber 65 Prozent der Rumänen für
Basescu. 

Die köchelnde politische Krise
in Rumänien hat
damit einen
H ö h e p u n k t
erreicht, und
obwohl eine
Leserzuschrift in

einer rumänischen Zeitung fest-
stellte, „das bedeutet Bürgerkrieg
in Rumänien“, ist die Luft wohl
fürs erste heraus aus einem Kon-
flikt, der kurz nach dem EU-Bei-
tritt Rumäniens eine erste Zuspit-
zung erfuhr.

Obwohl die Wirtschaft floriert
und gelassen auf das Hickhack der
politischen Parteien blickt, die
sich angesichts der veränderten
politischen Lage
neu zu positio-
nieren versuchen,
blicken EU-Ver-
treter immer
besorgter auf das
Polit-Chaos in Rumänien. Zudem
wird das Land im Juni Gegenstand
eines endgültigen Beitritts-
Berichts sein, da es im Januar
nicht alle Aufnahmekriterien in
die EU erfüllt hatte.

Obwohl der Konflikt ein reiner
Machtkampf zwischen Präsident
Basescu und seinem Premier
Calin Popescu-Tariceanu ist –
wobei wohl auch der Ölmagnat
Dinu Patriciu die Karten mischt
–,  sind alle Parteien angriffslu-
stig und wittern Morgenluft,
denn als wahrscheinlichstes
Ergebnis des Referendums gelten
Neuwahlen. 

Die Sozialdemokraten wollen
zurück an die Macht, verfügen
aber über keinen Präsident-
schaftskandidaten. Auch die
Nationalliberalen, die nach dem

Bruch mit der konservativen
Demokratischen Partei gemein-
sam mit der Ungarn-Partei eine
von den Sozialdemokraten gedul-

dete Minderheits-
regierung stellten,
sehen ohne Präsi-
dentschaftskandi-
daten ebenfalls
nicht glücklich

aus. Beide Parteien liegen zudem
in Umfragen deutlich hinter der
dem Präsidenten loyalen, konser-
vativen Demokratischen Partei.
Sie und die Sozialdemokraten
haben bereits die für Mai anbe-
raumten Europawahlen verscho-
ben.

„Basescu ist ein gescheitertes
politisches Projekt“, tönt zwar der
Sozialistenchef Mircea Geoana,
aber eine durchaus mögliche Neu-
wahl des Präsidenten könnte zum
gefährlichen politischen Signal
gegen den nationalliberalen Pre-
mier Popescu-Tariceanu werden.

Doch die Uhren ticken erbar-
mungslos und jede fünfte Minute
bröckelt ein weiteres Stück Glaub-
würdigkeit Basescus. Ein Leser
fragte: „Sind die denn noch nor-
mal?“

Europas längste fünf Minuten
Rumäniens Präsident Baseascu weigert sich zurückzutreten

Das Kräftemessen
nimmt kein Ende

Verfassungsverstoß
nicht nachweisbar

Von ERNST KULCSAR

Ja zu Scientology
Europäischer Gerichtshof zwingt Rußland

Rußland darf der umstritte-
nen Scientology-Organisa-
tion nicht die Anerken-

nung als religiöse Vereinigung
verweigern. Das hat der Europäi-
sche Gerichtshof für Menschen-
rechte am 5. April in Straßburg
bekanntgegeben. 

Rußland habe wegen des Ver-
bots der Sciento-
logy-Organisation
gegen die Reli-
gions- und Ver-
sammlungsfrei-
heit der europäi-
schen Menschen-
rechtskonvention
verstoßen. In seinem Urteil hat
der Gerichtshof der Organisation
zudem ein Schmerzensgeld von
10 000 Euro zugesprochen.

Mit der Entscheidung aus
Straßburg ist allerdings keine
europaweite Regelung zugunsten
von Scientology getroffen worden. 

Rußland hatte 1994 die Organi-
sation anerkannt. Nach dem Ein-
führen eines neuen Religionsge-
setzes 1997 hatte der Staat eine
erneute Anmeldung verweigert,
weil die Statuten von Scientology
nicht mit dem neuen Gesetz kon-

form seien. Insgesamt elfmal ver-
suchten die Scientologen zwi-
schen 1998 und 2005 vergeblich
beim russischen Justizministe-
rium eine Neuanmeldung. 

Das Ministerium habe „gegen
seine Pflicht auf Neutralität und
Gleichbehandlung religiöser
Gemeinschaften verstoßen“, so

die Straßburger
Richter.

In Deutschland
steht Scientology
teilweise unter
Beobachtung des
Ve r f a s s u n g s -
schutzes. 

Dieser schätzt die Zahl der
Anhänger in Deutschland auf
rund 6000, die Organisation
spricht von 30 000. 

Die Organisation hat im Januar
in Berlin-Charlottenburg eine
neue Hauptstadt-Repräsentanz
eröffnet. 

Prominente Unterstützer von
Scientology sind die Hollywood-
Schauspieler Tom Cruise und
John Travolta. In den Vereinigten
Staaten hat die Organisation den
Status einer Religionsgemein-
schaft. idea

Ein Verstoß gegen die
Religionsfreiheit, so

die Straßburger Richter

In der Endrunde: Sarkozy und Royal kämpfen gegeneinander ums Präsidentenamt. Foto: Getty / AFP

Zukunft kostet Geld
Frankreichs Wahlkampf wird wirtschaftsbezogener

Überall Leichen
in den Straßen
Mogadischu – Hatten zeitweise

Berichte über die Vertreibung der
islamischen Milizen aus der
somalischen Hauptstadt und
deren Entwaffnung  hoffen lassen,
daß in dem ostafrikanischen Land
langsam wieder Ruhe einkehrt, so
machen Meldungen über erneute
brutale Kämpfe zwischen den
Aufständischen und der somali-
schen Übergangsregierung die
Hoffnung wieder zunichte. Die
somalische Nachrichtenagentur
Shabelle meldete mehrere hun-
dert Tote und Verletzte. Die Stra-
ßen wären mit verwesenden und
teilweise geköpften Leichen über-
sät, das dortige Krankenhaus mit
Verletzten überfüllt. Laut Anga-
ben des Uno-Flüchtlingshilfs-
werks UNHCR seien mehr als
320 000 Einwohner Mogadischus
aus der Hauptstadt geflohen und
würden in völlig überfüllten
Lagern Zuflucht suchen.
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Ostpreußen
wie es war
In zum Teil
nie gezeigten
F i l m a u f -
nahmen aus
den 20er und
30er Jahren
werden Kul-
tur und Tra-
dition Ost-

preußens wieder lebendig.
Wir beobachten Kurenfischer beim
Bau eines Bootes und beim Fisch-
fang, begeben uns auf die Jagd in
Trakehnen, begleiten Bauern wäh-
rend ihrer harten Feldarbeit und
besuchen die über 700 Jahre alten
Stätten der deutschen Ordensritter.
Wir entdecken Elche in den men-
schenleeren Weiten, besuchen
Danzig, Königsberg, Elbing,
Marienwerder und viele andere
unvergessene Orte. Die DVD bietet
als Extra den Bonusfilm „Alltag in
Ostpreußen“.
Laufzeit: 117 Minuten
Best.-Nr.: 3656, € 19,95

Ostpreußen-
Reise 1937
Eine zauber-
hafte Reise in
die  Vergan-
genheit...
Diese noch
nie gezeigten
Filmstreifen
w e r d e n
durch weite-

res herrliches Filmmaterial aus
verschiedensten Quellen aus der
Zeit vor dem Krieg zu einer umfas-
senden Gesamtschau Ostpreußens
ergänzt. Viele unwiederbringliche
Kulturstätten sind zu sehen: Ma-
rienburg, Weichselland, Königs-
berg, Allenstein, Tannenberg-Fahrt,
Oberland, Frisches Haff, Ermland,
Masuren, Rominter Heide, Tra-
kehnen, Tilsit, Elchniederung, Ku-
rische Nehrung, Memel, Pillau,
Zoppot und Danzig.
Laufzeit: ca. 176 Minuten
Best.-Nr.: 2789, € 25,80

✰✰✰ Für Bestellungen benutzen Sie bitte den Bestellcoupon auf der PMD-Seite, oder rufen Sie uns direkt an unter 040 / 41 40 08 27. ✰✰✰

Ostpreußen,
3 Ostpreußen-
Filme:
„Ostpreußen –
Reise in ein
fremdgewor-
denes Land“
Eine Reise in
das nördliche
Ostpreußen.
Produktions-

jahr: 2001. „Ostpreußen – Ermland
und Masuren“. Die  Reise führt
über Allenstein, das Gut Garten-
pungel, über Nikolaiken, Mohrun-
gen, das Kloster Heilige Linde, El-
bing, Marienburg, Frauenburg und
zur ehemaligen Bunkeranlage
Wolfschanze in Rastenburg. Pro-
duktionsjahr: 2002. Bonusfilm:
„Ostpreußen – Reise in die Vergan-
genheit“. Der Film zeigt in histori-
schen Aufnahmen aus den 30er
und 40er Jahren Ostpreußen wie
es einmal war. Gesamtlaufzeit: 90
Minuten Farbe + 20 Minuten Bo-
nusfilm Schwarzweiß
Best.-Nr.: 5995, € 12,95

Schatz-
kästchen
Ostpreußen
Das „Schatz-
kästchen Ost-
p r e u ß e n “
präsent ie r t
die umfang-
r e i c h s t e
S a m m l u n g
alter Filme

aus Ostpreußen. Die 17 Dokumen-
tarfilme wurden in den Jahren zwi-
schen 1920 und 1945 gedreht.
Alle Filme sind ungekürzt in der
ursprünglichen Bild- und Tonfas-
sung. Auf eine Kommentierung aus
heutiger Sicht oder neu gedrehtes
Filmmaterial wurde verzichtet. Als
Extra bietet die Doppel-DVD den
Film „Ostpreußen-Flieger”, der die
Geschichte des Segelfliegens auf
der Kurischen Nehrung erzählt, so-
wie den Bonusfilm „Segelfliegerla-
ger Leba“
Laufzeit: 195 Minuten +
126 Minuten Bonusfilme
Best.-Nr.: 5781, € 19,95

DVD DVDOstseestadt
Königsberg
Was ist von
Königsberg
geblieben? 
Diese Frage
stellen sich
die vertrie-
benen Kö-
n i g s b e rg e r
und Ost-

preußen, aber auch tausende von
Touristen, die die ehedem so
schöne Handels- und Universi-
tätsstadt nur von alten Aufnah-
men her kennen.
Dieser Film ist ein Spaziergang
durch Königsberg, der von alten
Aufnahmen und dem Stadtplan
von 1931 ausgeht. Er spürt die
Fragmente auf, die noch zu finden
sind. Wir beenden die Stadtwan-
derung im ehemaligen Freihafen
und lassen uns von einem Schiff
über den Seekanal nach Pillau
bringen. Reisedokumentation,
Laufzeit ca. 60 Min.
Best.-Nr.: 5396, € 19,95

Das war 
Königsberg 
Königsberg
war das kul-
turelle und
das wirt-
schaf t l iche
Zentrum der
Provinz - mit
der Albertus-
Universität,

der staatlichen Kunstakademie,
Konservatorium, Verwaltungsaka-
demie, Museen und Archiven.
Vom zweiten Weltkrieg blieb die
Stadt weitgehend unberührt - bis
zu den zwei Bombennächten En-
de August 1944, in denen die gan-
ze Innenstadt ausgelöscht und Tei-
le der Außenstadt zerstört wur-
den. Dieser Film zeigt mit bisher
unveröffentlichtem historischem
Filmmaterial noch einmal Königs-
berg, wie es damals war und wie
Sie es in Erinnerung haben - von
seiner unzerstörten Seite. Lauf-
zeit: ca. 30 Min., s/w-Film
Best.-Nr.: 4470, € 19,00

DVD DVDDVDDVD

Wenn wieder einmal ein
jugendlicher Verrückter
Amok läuft und er 16

Menschen erschießt wie 2002 in
Erfurt oder wie nun in Blacksburg
32 Studenten und Lehrer tötet,
sind alle tief betroffen und ent-
setzt. Das hält eine Weile an, am
meisten bei den Mitschülern oder
Studenten und Studentinnen, die
verstört Kerzen anzünden und
Blumen an den Tatort bringen und
später an den Gräbern Wache hal-
ten. Da aber der Attentäter sich
selber gerichtet hat und Untersu-
chungen ergeben haben, daß er
schon lange eine Schraube locker
gehabt haben muß, beruhigt sich
alles schnell wieder. Schrecklich,
diese vielen Toten, aber Verrückte
gibt es immer wieder mal. Kein
Grund zur Beunruhigung. Dann
geht man zur Tagesordnung über.
Die Medien ohnehin. Wenn die
Reporter auch noch die letzten
Nachbarn, Großmütter, Kinder,
Augenzeugen drei-, viermal ge-
filmt haben. Möglichst mit Tränen
in den Augen. Das haben sie nun
im Kasten, und es wird gesendet,
überall in der Welt. Die Reporter
und Kameraleute suchen bereits
eine neue Sensation, eine Filmdiva
mit einer mißglückten Schönheits-
operation, oder einen Schauspie-
ler, der mit 80 noch einmal gehei-
ratet hat – eine 20jährige. 

Die nächste Gewalttat an der
Schule kommt bestimmt. Regelmä-
ßig treten dann auch Experten auf,
die von einem „rätselhaften“ An-
stieg der Gewalt unter Jugend-
lichen berichten und den Grund
für den Massenmord in den Killer-
spielen suchen: in Filmen oder Vi-
deospielen, in denen die Gewalt
verherrlicht wird. Diese „gewaltbe-
herrschten“ oder sogar die Gewalt
verherrlichenden Video-Spiele,
die die Ministerin von der Leyen
am liebsten alle verbieten will. Be-
sonders dieses eine, das der Mas-
senmörder an der Schule von Er-
furt so gern gespielt hatte und das
das Töten von Mitmenschen be-
sonders anschaulich und plastisch
darstellt: „Counterstrike“ (Gegen-
schlag). Auch der Selbstmordat-
tentäter von Blacksburg fühlte sich
von der Gesellschaft verfolgt. „Ihr
habt mein Herz zerstört und mei-
ne Seele vergewaltigt“, beklagt er 
in einem an das Fernsehen ge-
schickten Brief und erhebt wüten-
de Vorwürfe gegen seine Umwelt,
die „Brut, der Luxuswagen, golde-
ne Halsketten, Investmentfonds,
Wodka und Cognac nicht genügten
und die Orgien feierten“. 

Die Sache scheint ziemlich ein-
fach gewesen zu sein. Der Sohn
südkoreanischer Einwanderer er-
schoß zunächst die 19jährige Wei-
ße Emily Hilscher, der er lange
nachgestellt und die einen ande-
ren Studenten vorgezogen hatte,
offenbar war er der Mann mit dem
goldenen Halskettchen und den
Investmentfonds, mit dem sie si-
cherlich auch mal eine oder zwei

Partys gefeiert hatte (das wären die
„Orgien“). Vielleicht haben sie den
unauffälligen, unattraktiven Lieb-
haber Cho wegen seiner Anträge
an das Mädchen verspottet, und
dabei „seine Seele vergewaltigt“,
vielleicht sagt man das in Südko-
rea so.

Gleich nach Emily erschoß er ei-
nen anderen, unbeteiligten Stu-
denten, der dem Mädchen zu Hil-
fe kommen wollte, und ging dann
seelenruhig zur Post, um ein Paket
an den Fernsehsender NBC aufzu-
geben. Es enthielt 28 Videoclips,
40 Fotos und ein Schreiben an den
Sender, in dem er seine Aktion
kommentiert. Danach betrat er das
Vorlesungsgebäude der Ingenieur-
wissenschaftlichen Fakultät, ver-
schloß den Haupteingang mit ei-
ner Kette und wanderte dann von
Hörsaal zu Hörsaal, um weitere 30
Menschen zu erschießen. Die letz-
te Kugel gab er sich selbst. 

Werthers Leiden mit anschlie-
ßendem Amoklauf. 

Sind die Killer-Spiele schuld an
den Morden von Blacksburg und
Erfurt? Oder die Gesellschaft?
Oder vielleicht doch die Mörder?
Wo ist die Grenze? An sich sind ja
Video-Spiele, wie schon der Name
sagen will, nur Spiele. Sie fordern

nicht zum Erschießen von Men-
schen auf. Sonst müßte man alle
Kasperle-Spiele verbieten, in de-
nen fast immer der Zauberer, die
Hexe, der Teufel, vor allem aber
das Krokodil verprügelt und getö-
tet werden. Mit der Latte auf die
Platte. Peng. Jetzt ist der Zauberer

mausetot. Aber auch „Struwwel-
peter“ wird neuerdings wieder
aufgelegt und ist in jedem Super-
markt zu erhalten, wo dem Dau-
menlutscher die Daumen abge-
schnitten werden, ab – als ob Pa-
pier es wäre. Aber noch niemand
hat je versucht, anderen die Dau-
men abzuschneiden. War doch
auch nur ein Spaß, das wissen so-
gar die Kinder. Der Struwwelpeter,
geschrieben 1835, ist übrigens ein
frühes Zeugnis für deutschen
Antirassismus und politische Kor-
rektheit. Als die bösen Straßenbu-
ben, die es also auch um 1835
schon gab, einen kleinen Anders-
farbigen (Mohr) wegen seiner
Hautfarbe necken, werden sie in
ein riesiges Tintenfaß gesteckt und
selber schwarz gefärbt. Denn, so
mahnt das Buch: „Was kann denn
dieser Mohr dafür, daß er so weiß
nicht ist wie ihr!“ Wie wahr.

Also, Omas und Opas! Nichts
wie hin zu Rewe und Plus und ei-

nen „Struwwelpeter“ für die Enkel
kaufen. Die Killerspiele kaufen Sie
bitte nicht. Wissen Sie, was Ihr
Kind mit seinem Gameboy und
seiner Playstation macht? Wissen
Sie, was es in seinem Internet her-
unterlädt („downloaden“)? Wissen
Sie vor allen Dingen, was es mit

dem teuren Video-Handy, das Sie
ihm zu Weihnachten geschenkt
haben, filmt und weitergibt an an-
dere, also an alle?

Auch wir haben vielleicht mal in
der Schule mit Kreide geworfen
oder den Stuhl bekleckert, auf den
der Lehrer sich gesetzt hat. Haben
Karikaturen an die Tafel gemalt
und den Lehrer verspottet. Aber
uns wurden Grenzen gesetzt. Seit
1968 aber ist es an Deutschlands
Schulen verpönt, Grenzen zu set-
zen. Ebenso verpönt, wie es ist,
Gedichte zu lernen, Daten zu ken-
nen und zu schweigen, wenn ein
anderer redet. Wissen Sie, was das
bedeutet, alles zu dürfen und nir-
gends ist jemand, der sagt: Jetzt ist
Schluß? 

Wissen Sie, daß es inzwischen
an fast allen deutschen Großstäd-
ten Schulen gibt, Hauptschulen
ebenso wie Gymnasien, in denen
es Mode ist, die Lehrer und Mit-
schülerinnen und Lehrerinnen se-

xuell zu beleidigen oder zu demü-
tigen, Mitschüler oder Lehrer zu
belästigen und anzugreifen, das
Ganze unter Gejohle mit dem Vi-
deo-Handy aufzunehmen und
diese Aufnahmen weiter auf ande-
re Geräte, unter Umständen sogar
aufs weltweite Internet zu laden?

Sie ahnen nicht, was Ihr Kind
oder Enkelkind da schon alles er-
lebt hat, wieviel Porno- oder Ge-
waltvideos es zumindest schon mal
gesehen hat. Wie es darauf reagiert,
hängt einzig davon ab, wie Sie es
erzogen haben, wie sie es darauf
vorbereitet haben. Dagegen Wider-
stand zu leisten lernt es nicht in
der Krippe, der Kita oder der
Ganztagsschule. Das kann es nur
von Ihnen, den Eltern und Großel-
tern und Verwandten, lernen. Die
müssen vorhanden sein für das
Kind.

Nehmen Sie sich die Zeit, die da-
für nötig ist, immer eher als einen
Theaterbesuch, Ausgehen mit
Freunden oder ein Wellness-Wo-
chenende. Wenn Ihr Kind nach der
Schule niedergeschlagen oder ver-
heult nach Hause kommt und Ih-
nen erklärt, daß es seine neuen
Turnschuhe, sein Geld oder sein
Handy „verloren“ hat, forschen Sie
nach, bis Sie die Wahrheit wissen.

In der Regel sind diese Gegenstän-
de Ihrem Kind „abgezogen“, das
heißt geraubt, worden von Mit-
schülern oder Jugendlichen, die
bereits nicht mehr die Schule be-
suchen.

Für einen solchen aus der Norm
gefallenen Heranwachsenden, der
bereits auf den gesellschaftlichen
Ausstieg zusteuert, ist das brutale
Zusammenschlagen seiner Mit-
schüler, das Demütigen und
Niedermachen der anderen und
die davon mit dem Handy gefilm-
ten Videos das einzige, was ihm
Freude macht, ihn aufregt, ihm den
letzten „Kick“ verschafft. Nur die
wenigsten Jugendlichen sind heute
finanziell in der Lage, sich ihren
„Kick“ in kostspieligen Extrem-
sportarten zu holen. Noch weniger
gehen zu Greenepeace, um sich
(nach sorgfältigem Training) da ih-
ren Ultrakick zu holen beim ver-
botenen Erklettern von Riesen-
schornsteinen oder Schiffskränen,
dem Anketten an Eisenbahnschie-
nen oder dem Andocken mit dem
Schlauchboot an Walfängerschiffe
oder dem illegalen Freilassen ein-
gesperrter Tiere aus Gatter und
Käfig. Aber der „Kick“, einem
Schwächeren oder Wehrlosen
Schmerz zuzufügen und ihn unter
Umständen für sein Leben see-
lisch zu verletzen oder körperlich
zu entstellen, ist am leichtesten zu
erreichen. Ultraleicht, dank der
Ultra-Toleranz der Gesellschaft. 

Seien Sie nulltolerant. Das
Strafgesetz unterstützt Sie. Glau-
ben sie nicht an die immer wieder
gebetsmühlenartig in Fernsehsen-
dungen vorgebrachte Legende
von der zerrütteten Familie, der
sozialen Notlage oder dem
psycho-sozialen Elend. Die
schlimmsten sadistischen Schlä-
ger und Treter kommen genauso-
gut aus gebildeten Elternhäusern,
scheinbar intakten Familien und
besten Wohnvierteln. Aus deut-
schen ebenso wie aus türkischen
Familien, obwohl die Anzahl der
später kriminell werdenden Ju-
gendlichen mit „Migrations-
Hintergrund“ mehr als doppelt so
hoch ist wie die aus deutschen Fa-
milien. Schlimm genug für das
Gastgeberland. 

Lassen Sie sich nicht darauf ein,
die soziale oder psychische Befind-
lichkeit des Schlägers in endlosen
Debatten zu diskutieren und damit
am Ende zu tolerieren. Schützen
Sie zu allererst Ihr eigenes Kind.
Machen Sie den Anfang, und spre-
chen Sie es offen in der Elternver-
sammlung aus. Sie werden sehen,
daß die meisten denken wie Sie.

Beweinen wir und betrauern wir
nicht nur die Opfer von Blacks-
burg und Erfurt, zünden wir nicht
nur Kerzen an und warten auf die
nächste Eruption des Zeitgeistes.
Betrauern wir heute schon die
heimtückisch gemobbten und ge-
quälten Kinder unseres Landes
und bewahren wir sie vor Wieder-
holungstaten.

»Moment mal!«

Jugendgewalt: Von der
Krippe bis zur Bahre

Von KLAUS RAINER RÖHL

Spielszene aus „Counterstrike“: Animieren derartige Computerspiele Jugendliche zur Gewalt? Foto: ddp
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In Athen hatte das Nationalmu-
seum schon lange nicht solche
Besucherströme gesehen.

Auch in Basel und Kopenhagen,
selbst im Vatikan und in Istanbul
waren die Menschen neugierig
und nahmen selbst lange Warte-
zeiten in Kauf, um sie zu sehen,
die „bunten Götter“.
So lautet auch der Ti-
tel der Ausstellung,
die schon 2004 in
München ge-
zeigt wurde
und die jetzt
in erweiter-
ter Form
im Ham-
b u r g e r
Museum
für Kunst
und Ge-
werbe zu
sehen ist. Mit
„Bunte Götter –
Die farbenfrohe
Welt der alten Grie-
chen“ hofft Museums-
chef Wilhelm Hornbostel
den Besuchern seines Hau-
ses eine neue Welt zu er-
schließen, denn gemeinhin
ist unsere Sicht der antiken
Götter und Tempel eine ganz
andere, als sie nun im Mu-
seum präsentiert wird.

Was heute die Touristen
immer wieder in seinen
Bann zieht, das strah-
lende Weiß der
Skulpturen,
Te m p e l
und Säu-
len, gab es
einst gar
nicht. Ur-
sprünglich er-
strahlten die
Kunstwerke und Bau-
ten  nämlich in bunten Far-
ben. Johann Joachim Winckel-
mann (1717–1768), der Begründer
der klassischen Archäologie, be-
kannte zwar, daß die Farbe zur
Schönheit der Skulptur beitrage,
doch war ihm die „barbarische
Sitte des Bemalens von Marmor
und Stein“ zuwider. Er sah in der
Farbe die Gefährdung des Ideals
der weißen Statue: „Da nun die

weiße Farbe diejenige ist, welche
die mehresten Lichtstrahlen zu-
rückschicket, folglich sich emp-
findlicher machet: so wird auch
ein schöner Körper desto schöner
sein, je weißer er ist.“ Ganz ande-
rer Meinung war da Martin von
Wagner, Kunstagent des bayeri-
schen Königs Ludwig I. Er war
1812 nach Griechenland gereist,
um dort im Auftrag des Königs die

Giebelskulpturen des

Aphaia-Tempels von Aigina bei ei-
ner Auktion zu erwerben. An den
Skulpturen erkannte der Maler
und Bildhauer bald Reste von Far-
be, und er empfahl seinem König,
dem Werk die ursprünglichen Far-

ben und Verzierungen zu geben,
sollte es doch in der von Leo von
Klenze neu errichteten
Glyptothek in Mün-
chen Aufnahme
finden.

Dort hat
m a n
s i ch

in jüngster Vergangenheit ver-
mehrt der Farbigkeit antiker
Skulpturen zugewandt. Eine
Gruppe von Wissenschaftlern um
das Archäologenehepaar Ulrike
und Vinzenz Brinkmann fand

neue, besonders verfeinerte
Untersuchungsmethoden, um

auch kleinste Farbpigmente
aufzuspüren. Brinkmann, der

zusammen mit Frank Hil-
debrandt die Hamburger
Ausstellung konzipierte,
erläutert die Probleme:
„Die originalen Farben fin-
den sich häufig noch an
geschützten Bereichen der
Objekte. Unsere Kenntnis
der Farben, die in den
unterschiedlichsten Zeiten
angewendet wurden, ist

inzwischen sehr genau.
Trotzdem ist es je-

doch kaum mög-
lich, an einer ein-

zelnen Statue al-
le Pigmente
mit Sicherheit
zu bestim-
men. Einzel-
ne Farbwer-
te sind aus-
tauschbar,
Nuancen
k ö n n e n
verscho-
ben wer-
den ...“
Stolz aber
ist man
auf die
f a r b i g e
Fa s s u n g
des be-

r ü h m t e n
Alexander-

s a r k o p h a g s
aus dem 4. Jahr-

hundert vor
Christus, die jetzt

erstmals in
Deutschland zu se-

hen ist. Der Sarko-
phag wurde mit Hilfe

von Computermessun-
gen erforscht, ohne daß er

berührt wurde. Entstanden
ist ein farbenfrohes Artefakt, das
so gar nichts mehr von einem ehr-
furchtgebietenden Kunstwerk hat.

Farbenfroh ist auch der Bogen-
schütze Paris aus dem Westgiebel
des Aphaia-Tempels aus dem 5.
Jahrhundert vor Christus. Einige
Farben hatten sich am Paris erhal-
ten, andere wurden mit Hilfe von
UV-Aufnahmen und Vergleichen
ähnlicher Figuren rekonstruiert.
„Die Farbpigmente entsprechen

jenen, die auch während neuerer
Ausgrabungen am Tempel festge-
stellt wurden. Die Haare des Bo-
genschützen waren seperat aus
bemaltem Blei angestückt.“

Selbst diese Fachleute brauchen
Zeit, sich an die Farbigkeit der
sonst so strahlend weißen Kunst-
werke zu gewöhnen. Einer, der im
19. Jahrhundert besonders ener-
gisch für die Erforschung antiker
Farbigkeit eintrat, war der Ham-
burger Architekt Gottfried Sem-
per (siehe auch nebenstehenden
Beitrag). Auf seinen Studienreisen
nach Italien und Griechenland
entdeckte er, daß die Tempel und
Marmorbilder des Mittelmeer-
raumes ursprünglich farbig gewe-
sen waren. 1834 veröffentlichte er
die viel diskutierte Studie „Vor-
läufige Bemerkungen über be-
malte Architectur und Plastik bei
den Alten“. Zwei Jahre später folg-
te eine weitere Schrift: „Die An-
wendung der Farben in der Archi-
tectur und Plastik – Dorisch-grie-
chische Kunst“. Zahlreiche Zeich-
nungen machten seine Ausfüh-
rungen deutlich, einige von ihnen
hat Semper selbst koloriert. Eines
dieser Exemplare ist aus dem
Nachlaß Sempers in das Hambur-
ger Museum gelangt und ergänzt
nun hervorragend die ohnehin
schon spannende Schau.

Der Betrachter ist aufgefordert,
sich vorurteilsfrei auf diese neue
Farbigkeit einzulassen. „Kate-
gorien wie ,primitiv‘ oder ,kit-
schig‘ werden zu hören sein“, so
Vinzenz Brinkmann im Katalog,
der einen umfassenden Einblick
in die Problematik gibt (24 Euro
an der Museumskasse). „Diesen
ersten Schreck gilt es zu überwin-
den. Denn wir müssen wieder ler-
nen, die Farbigkeit der Skulptur
als Kunstform zu akzeptieren.“
Und so müssen nicht nur die Re-
konstrukteure Farbe bekennen bei
der richtigen Auswahl, auch die
kunstsinnigen Betrachter sind ge-
fordert.

Die Ausstellung „Bunte Götter –
Die farbenfrohe Welt der alten
Griechen“ ist im Museum für
Kunst und Gewerbe, Steintor-
platz, 20099 Hamburg, dienstags
bis sonntags von 10 bis 18 Uhr,
donnerstags bis 21 Uhr, zu sehen,
Eintritt 8 / 5 Euro, bis 1. Juli. 

Baumeister und
Theoretiker

Er zählt neben Karl Friedrich
Schinkel zu den bedeutend-

sten deutschen Architekten des 19.
Jahrhunderts: Gottfried Semper.
Der Hamburger war aber nicht nur
genialer Schöpfer monumentaler
Großbauten, sondern auch ein
umfassender Theoretiker, auf den
sich noch heute Architekten beru-
fen. Aus Anlaß seines 200. Ge-
burtstages hatte die Technische
Universität Dresden im November
2003 zu einem internationalen
Kolloquium geladen. Dort tausch-
ten sich Semper-Forscher aus aller
Welt über das Wirken des Archi-
tekten und seinen Einfluß auf Eu-
ropa aus. Ein Großteil der Kollo-
quiumsbeiträge findet sich in dem
von Henrik Karge herausgegebe-
nen Band „Gottfried Semper –
Dresden und Europa; Die moderne
Renaissance der Künste“ (Deut-
scher Kunstverlag, München 2007,
392 Seiten, mit 24 Farb- und 150
sw Abbildungen, geb., 48 Euro).
Drei zusätzliche Beiträge runden
das Bild ab. Die Abbildungen ge-
ben einen Überblick über die Bau-
ten Sempers in Dresden, wobei die
Oper zu seinen heute bekannte-
sten zählt, trägt sie doch auch sei-
nen Namen.

Die Wirren und Unbilden des
20. Jahrhunderts brachten es mit
sich, daß nicht allzu viele Bauten
Sempers die Zeiten wohlbehalten
überstanden. Erhalten oder auch
rekonstruiert sind neben der be-
rühmten Semperoper etwa der
Cholera-Brunnen von 1843 in
Dresden oder das Denkmal für Kö-
nig Friedrich August I., das sich ur-
sprünglich innerhalb des Zwingers
befand und später neben dem Ja-
panischen Palais aufgestellt wur-
de, sowie die Gemäldegalerie am
Zwinger, heute meist Sempergale-
rie genannt. 

Gottfried Semper war es auch,
der eine neue Idee für Museen
schuf: das Kunstmuseum als Pa-
last, eine Konzeption, die bald
weite Verbreitung fand.

Neben den Großbauten, die
Semper konzipierte, entwarf der
Vielseitige auch kunstgewerbliche
Gegenstände wie Prunkvasen aus
Meißner Porzellan und Tafelauf-
sätze oder aber auch einen Takt-
stock aus Elfenbein für seinen
Freund, den Komponisten Richard
Wagner. Gottfried Semper starb
am 15. Mai 1879 in Rom, wohin er
sich aus gesundheitlichen Grün-
den zurückgezogen hatte. SiS

Es gibt Bauwerke, die stehen wie ein Klotz in der
Landschaft – „festgemauert in der Erden“, so als
könnte sie nichts erschüttern. Es gibt andere, die

scheinen zu schweben, sind hell, luftig. Man kann kaum
erkennen, was sie zusammenhält. Hier hat nicht nur die
Idee des Architekten gewirkt, auch die Kunst der Inge-
nieure war gefragt. Inwieweit der Architekt Volkwin Marg
beides zu vereinen vermag, das zeigt derzeit eine Ausstel-
lung in der Hamburger Freien Akademie der Künste. 

Unter dem Titel „Konstruktion und Deutung“ sind dort
Fotografien, Zeichnungen und Modelle geplanter und be-
reits realisierter Projekte des 1936 in Königsberg gebore-
nen und in Danzig aufgewachsenen Marg vereint. Ge-
meinsam mit dem aus Riga stammenden Meinhard von
Gerkan gründete er 1965 in Hamburg das heute weltweit
agierende Architekturbüro Gerkan, Marg und Partner
(gmp). Zu sehen sind in der Hamburger Ausstellung Mate-
rialien zu Fußball-Arenen in Frankfurt, Köln und Siena, zu
den Olympiastadien in Berlin und Peking sowie zu den
Messen in Leipzig und Schanghai.

Bei allen Vorhaben stand Volkwin Marg zunächst vor
dem selben Problem: Inhaltliche und örtliche Vorgaben
mußten miteinander vereint werden und dann „mit der
Ästhetik der hierfür sinnfälligsten Konstruktion zu einer
widerspruchsfreien Synthese verschmelzen“. Seine Vor-
stellung von Architektur sei, so Marg im Katalog zur Aus-
stellung, eine Synthese von Konstruktion und Deutung, er
wünsche sich eine Einheit von Technik und Kunst. Als Bei-
spiele für diese Synthese nennt Marg die beiden Messen

in Leipzig und Rimimi. „Hier werden innovative
Konstruktionen in Stahl und Glas oder in Holz mit
ihrer logisch ausformulierten Technologie in die für
jedermann selbstverständliche tradierte Formen-
sprache architektonischer Archetypen integriert ...“

Mit der Neuen Messe Leipzig will Marg an Euro-
pas größten Bahnhof mit Gewölbehallen und an
den Leipziger Kristallpalast erinnern, aber auch an
den weltweit größten Zeppelin-Hangar, der sich
einst auf dem heutigen Messegelände befand. In Ri-
mini habe er mit ähnlichen Anspielungen eine Ver-
beugung vor der italienischen Architektur gemacht.
Auch wenn Margs Markenzeichen weitgespannte
Konstruktionen sind, so gelangt er bei gleichen
Bauaufgaben doch immer wieder zu anderen Er-
gebnissen. „Natürlich könnte man ähnliche Organi-
sations- und Konstruktionsanforderungen auch
ähnlich gestalten, aber der Wunsch nach Identifika-
tion veranlaßt mich auch hier, den jeweiligen ge-
nius loci und die betrieblichen Besonderheiten auf
ihre unterschiedlichen Merkmale zu prüfen und ar-
chitektonisch zuzuspitzen.“ Der Dialog mit den lo-
kalen und historischen Gegebenheiten ist dem Ar-
chitekten wichtig. Und so sind seine Bauten, seien
es Stadien oder Messehallen, seien es Brücken oder
Arenen, immer auch ein behutsamer Fingerzeig auf
die Geschichte der Region.

Die Ausstellung „Konstruktion und Deutung“ ist in
der Freien Akademie der Künste, Klosterwall 23,
20095 Hamburg, dienstags bis sonntags von 11 bis
18 Uhr zu sehen, Katalog 10 Euro, bis 28. Mai.

Von HELGA STEINBERG

Neue Messe Leipzig: Synthese von Technik und Kunst Foto: gmp

Original und Rekonstruktion: Der sogenannte Paris aus dem
Westgiebel des Aphaia-Tempels von Aigina (um 490 / 480 v.
Chr.) Foto: Stiftung Archäologie, München

Bauten als Einheit von Kunst und Technik
Die Hamburger Freie Akademie der Künste stellt Projekte des Architekten Volkwin Marg aus

Eine neue Welt erschließen
Hamburger Museum zeigt »Bunte Götter – Die farbenfrohe Welt der alten Griechen«

Von SILKE OSMAN
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In wenigen Tagen ist es wieder
soweit: Auf Besen, Mistga-
beln, Katzen, Schweinen und

Ziegenböcken fliegen die Hexen
herbei, um auf dem Blocksberg
den Teufel zu treffen und zusam-
men ein rauschendes Fest zu
feiern. 

Die Legende besagt, daß sich
die Hexen in der Walpurgisnacht
zunächst auf dem Hexentanzplatz
bei Thale sammeln und von dort
aus gemeinsam auf den Brocken,
der als höchste Erhebung im Harz
dem Blocksberg entspricht, flie-
gen, wo das eigentliche Hexenfest
stattfindet. Dort tanzen sie angeb-
lich im Kreis mit dem Rücken zu-
einander um ein großes Feuer he-
rum und küssen anschlie-
ßend dem Teufel den
Hintern. Indem sich
die Hexen mit dem
Teufel vermählen las-
sen, empfangen sie von
ihm neue Zauberkräfte.

Die Walpurgisnacht,
das Hexenfest schlecht-
hin, kennt hierzulande
fast jeder. Unzählige
Sagen ranken sich um
sie, in Lyrik und Komposi-
tion fand sie Eingang. Theodor
Storm und Gustav Meyring ver-
faßten Gedichte über die Walpur-
gisnacht, Johann Wolfgang von
Goethe hat sie in seinem „Faust“
verewigt, und Felix Mendelssohn-
Bartholdy verarbeitete sie musi-
kalisch in seinem Opus 60. Was
aber hat es mit dieser Nacht nun
wirklich auf sich?

Der Name Walpurgisnacht leitet
sich von der heiligen Walpurga
(auch Walburga oder Walpurgis)
ab. Walpurga war Äbtissin im

Nonnenkloster Heidenheim in
Franken und galt den ländlich-
volksgläubigen Katholiken als Be-
schützerin vor dem Verhextwer-
den von Mensch und Vieh. Sie
wurde durch Papst Hadrian II. an
einem 1. Mai – vermutlich im Jah-
re 870 – heiliggesprochen.

Die Wurzeln der
Walpurgisfeier
liegen jedoch
weit in vor-
christlicher
Zeit und
gehen auf
germani-
sche Ur-
s p r ü n g e
z u r ü c k .
Die Wal-
p u r g i s -

nacht
läutet den nordi-

schen Sommer ein,
sie findet als Mondfest

in der ersten Vollmond-
nacht zwischen der ersten

Frühjahrstagundnachtgleiche und
der Sommersonnenwende statt.
Die „Ureinwohner“ der Region
feierten in der Walpurgisnacht ein
mit diversen Opfern einhergehen-
des Frühlingsfest aus Freude dar-
über, daß der Winter zu Ende war. 

Nach altem Volksglauben ver-
trieben in dieser Nacht die Götter
Wotan und Freya die Winter-Dä-
monen und zeugten den Frühling.
Dabei wurden auch böse Geister
vertrieben, was durch Verkleidun-
gen mit Masken, Schüssen und

Feuer geschah. Ein weiterer
Brauch war das Befragen der wei-
sen Frauen, der „Hagazussen“,
nach der Zukunft; die weisen
Frauen saßen in den „heiligen
Hainen“ angeblich auf der
Schwelle zwischen der Men-
schen- und der Geisterwelt.

Mit rituellen Liebesakten woll-
te man die menschliche Frucht-
barkeit auf den Ackerboden
übertragen. Eine besondere Rolle
spielten hierbei die „Brautsteine“

genannten Monolithen, die
man als versteinerte

Brautpaare ansah. Es
soll Sitte gewesen
sein, daß in der Wal-
purgisnacht Mädchen

m i t

entblößten
Genitalien über die
Monolithen rutschten, um
sich dabei ihren Liebhaber zu
wünschen.

In der Zeit der Christianisie-
rung deutete man das Treiben in
der Walpurgisnacht als heidni-
schen Hokuspokus, gleichzeitig
aber fürchtete man es als Treffen
finsterer Mächte; die Hagazussen
wurden als „Hexen“, als weibliche
Verkörperungen des Bösen, die
mit dem Teufel im Bunde waren,
angesehen. 

Man tanzte in der Nacht vom
30. April auf den 1. Mai zwar wei-
ter um ein großes Feuer, jetzt

allerdings, um die Hexen abzu-
wehren. Die Menschen zogen lär-
mend durch die Straßen – nun je-
doch nicht mehr, um den Frühling
zu begrüßen, sondern um Geister-
wesen zu verscheuchen. Als
Schutz gegen die Hexen malte
man weiße Kreuze an Häuser und
Stallungen oder streute geweihtes
Salz auf die Türschwellen. Auch
das Aufhängen von Baldrian- und
Dostzweigen an den Stallungen
sollte verhindern, daß die Hexen
dem Vieh etwas anhaben können.
Walpurgiskraut, ein Farnkraut,
das auf Heidewiesen und trocke-
nen Grashügeln wächst, diente
dem Schutz der Milch. 

Die Besen wurden in dieser
Nacht mit dem Reisig nach oben
aufgestellt oder es wurden zwei
gekreuzte Besen vor der Tür pla-
ziert; das galt als sichere Verteidi-
gung gegen Hexen. In einigen Ge-
genden war es üblich, ein Messer
ins Schlüsselloch zu stecken.
Mancherorts zogen junge Männer
Peitschen knallend durch die
Straßen, um die Hexen zu vertrei-
ben. 

Wer in der Walpurgisnacht ei-
nen Gundelrebenkranz trug, war
angeblich in der Lage, alle Hexen
zu erkennen. Wenn in der Wal-
purgisnacht geweihte Glocken, al-
so Kirchenglocken, läuteten, soll-
ten die Hexen einem nichts anha-
ben können. Am folgenden Mor-
gen ging niemand vor dem ersten
Hahnenschrei oder vor dem Tag-
leuten aus dem Haus, da man
nicht sicher sein konnte, ob nicht
doch noch irgendwo eine verspä-
tete Hexe unterwegs war. 

Viele Riten der Walpurgisnacht
rankten sich um junge Paare, die
symbolisch für die menschliche
Gemeinschaft stehen. Wer wissen
wollte, ob die geliebte Person die

richtige ist, der pflanzte in der
Walpurgisnacht zwei Vergißmein-
nicht mit etwas Erde auf einen
Stein. Wuchsen die beiden Pflan-
zen aufeinander zu, so würde die
geliebte Person treu bleiben und
eine Hochzeit bevorstehen. 

Ein beliebter Brauch war auch
das Häckselstreuen. Hierbei wur-
den geheime Pfade der Liebe auf-
gedeckt, indem man eine Häck-
selspur von einem Haus zum an-
deren Haus legte. In anderen Ge-
genden erfolgte das durch den
Maistrich: In der Nacht wurden
weiße Linien mit Kreide oder
Kalk bei heimlich Verliebten vom
Haus des einen zum Haus des an-
deren gezogen und somit öffent-
lich gemacht. 

Heute ist der „Tanz in den Mai“
die moderne Form, den Mai zu
begrüßen. Die Mischung aus
Brauchtum und Magie, Spaß und
Unterhaltung ist dabei wohl für
alle Altersgruppen faszinierend.
Vielerorts wird am 1. Mai in der
Dorfmitte ein Maibaum aufge-
stellt und im Tanz mit Bändern
umwickelt. Der Maibaum – meist
eine Birke – soll die Weltachse
darstellen; er ist das Symbol für
die Verbindung zwischen Erde
und Firmament. 

Die mutmaßlichen Zentren der
alten heidnischen Walpurgisnacht
– der Brocken und der Hexen-
tanzplatz – sind heute eine Touri-
stenattraktion. Das erste nach
heutigem Brauch inszenierte Wal-
purgisfest fand 1896 statt. Seitdem
wird jedes Jahr ein Hexenspekta-
kel veranstaltet, das Besucher von
nah und fern anlockt. Die echten
Hexen aber hat man in der Wal-
purgisnacht schon lange nicht
mehr gesehen; vielleicht ist ihnen
das Treiben der Menschen ja zu
mysteriös.

Wenn Hexen am Brocken tanzen
Die Wurzeln der Walpurgisnacht gehen auf germanische Ursprünge zurück

Von CORINNA WEINERT

Die Kunst 
der Inszenierung

Vorbei die Zeiten, in denen
ein Friseurbesuch als not-

wendiges Übel gesehen wurde,
weil die Haare mal wieder ge-
wachsen waren. Wer genügend
Mut zur Veränderung mitbringt,
kann den Friseursalon heute als
völlig neuer Typ verlassen. 

Die Friseurbranche lebt von
der Kunst der Inszenierung. Fri-
seure arbeiten täglich am Puls
der Zeit, und fachlich und mo-
disch „up to date“ zu sein, stets
innovative Techniken und neue-
ste Trends zu kennen ist absolute
Bedingung für den Beruf. Friseu-
re nennen sich heute allerdings –

dem Zeitgeist angepaßt – „Hair-
Designer“ oder „Hair-Stylist“,
und das scheint gerechtfertigt,
denn die Kunden verlangen ih-
nen in Punkto Haare immer
mehr ab. Image (Persönlichkeit)
und Individualität will man
durch die Haare betonen, und
das zu erreichen ist Sache der
Friseure. 

„Hair-Designer“ oder „Hair-
Stylist“ ist aber keine neuzeitli-
che Bezeichnung für den (altbe-
kannten) Friseurberuf, sondern
eine weitergehende Qualifika-
tion, die man im Anschluß an die
Friseurlehre erlangen kann. Die
Weiterbildung, die in der Regel
sechs Monate dauert, erfolgt
meist an privaten Fachschulen.
Dort lernen die Friseurgesellen
den Umgang mit Glätt-, Krepp-,
Ondulier- und Welleneisen, Fön-
und Toupiertechniken sowie alle
sonstigen Verfahren zur reversi-
blen Umformung der Haare. 

Ein ausgeprägtes ästhetisches
Empfinden, Phantasie und Krea-
tivität sind unerläßlich, wenn
man sich als „Hair-Designer“
oder „Hair-Stylist“ etablieren
will. Messen und Meisterschaften
bieten den Nachwuchskünstlern
der Friseurbranche eine gute
Plattform, um ihr Können unter
Beweis zu stellen. Dort trifft sich
die Friseur-Elite, dort zeigen Ex-
perten aller Länder ihre schöpfe-
rische Professionalität und ge-
währen Einblicke in die Finessen
der Frisurengestaltung. 

Die wichtigste und größte na-
tionale Messe, auf der auch die
deutschen Meisterschaften und
die Europameisterschaften aus-
getragen werden, ist die Hair &
Beauty in Frankfurt. Das interna-
tionale Fachpublikum, das Inter-
esse der Medien und aufwendige
Shows bieten einen idealen Rah-

men für die perfekte Inszenie-
rung der aktuellen Trends und
ihrer Macher. Frisuren als perfek-
te Kunstwerke stehen dabei im
Vordergrund.

Meisterschaften haben mit dem
normalen Salongeschäft aller-
dings nur so viel zu tun wie die
Formel 1 mit dem Alltag im Stra-
ßenverkehr. Viele Frisuren auf
der Wettbewerbsbühne sind tech-
nische Konstrukte. „Zuckerbäk-
kerarbeiten“ spötteln ihre Er-
schaffer liebevoll. Nie würden
Kunden so etwas nachfragen. Das
ändert jedoch nichts an der Fas-
zination, die von den Frisuren
ausgeht. Die Kreationen überzeu-
gen durch Präzisionsarbeit, deren
Qualität nur noch vom Fachmann
objektiv bewertet werden kann. 

Die nächste Meisterschaft fin-
det übrigens am 13. und 14. Mai
im Rahmen der Hair & Beauty
statt. CW

Tante Büchsel“ ist zurück auf Hiddensee – zu-
mindest sind es viele ihrer Bilder, die ab Sonn-

tag im Inselmuseum in Kloster zu sehen sind. „Tan-
te Büchsel“ ist Elisabeth Büchsel, die „Hiddensee
Malerin“. Mit dem Spruch wurde die Malerin vor al-
lem von den Kindern auf Hiddensee begrüßt, wenn
sie wie jeden Sommer auf die Insel kam. Fast 50 Jah-
re lang verbrachte sie jeden Sommer auf Hiddensee,
bannte das Licht und die Eigenart der Landschaft
auf ihre Leinwand, malte und zeichnete die Men-
schen, die dort lebten. 

1867 in Stralsund geboren, widmete Elisabeth
Büchsel ihr Leben der Malerei. In Paris erlebte sie
den Durchbruch des Impressionismus und in Berlin
die Auseinandersetzung der Secessionisten mit der
preußischen Glorienmalerei, bevor sie 1904 das er-
ste Mal die Insel Hiddensee betrat . Es sollte eine le-
benslange Verbindung bleiben zwischen der Male-
rin und „ihrer“ Insel. 

Ob Landschaften oder Porträts, immer vermitteln
ihre Bilder Harmonie und Einklang von Natur und
Mensch, nicht als unerreichbare sehnsüchtige Pro-
jektion einer Künstlerseele, sondern als präsente
Wirklichkeit. Die malerische Umsetzung dieses ih-
res Generalthemas ohne jeglichen Anflug idealisie-
render Heimatkunst zeichnet die Malerpersönlich-
keit Elisabeth Büchsels aus. Die Malerin starb am 3.
Juli 1957 in Stralsund, vor 50 Jahren.

Eine Vielzahl der Exponate, die auf der Ausstel-
lung zu sehen sind, wurde noch niemals öffentlich
gezeigt. Sie präsentiert ein umfassendes Bild der
Malerin, Eindrücke ihrer Reisen, Porträts und natür-
lich Hiddenseer Motive, denen der Besucher der In-
sel sicher gern nachspüren wird. pm

Die Ausstellung im Inselmuseum in Kloster ist täg-
lich bis 31. Oktober zu sehen. Weitere Informatio-
nen  www.ebuechsel.de.

Die Diagnose Brustkrebs läßt
jede Frau zunächst in ein see-

lisches Tief fallen. Operation, Am-
putation, Chemotherapie, Bestrah-
lung, Haarausfall – das sind die er-
sten Gedanken, die auf einen her-
einströmen. Was wird, wenn die
Brust amputiert werden muß? Bin
ich dann überhaupt noch eine
Frau? Was wird mein Partner dazu
sagen? Und wenn der Krebs weiter
wandert? Wenn das
alles nur der Anfang
ist?

Hoffnung kommt
immer dann auf,
wenn die Krebsfor-
schung neue Erfolge
vermelden kann. So
werden alle betroffe-
nen und auch gefähr-
deten Frauen auf-
merksam verfolgt ha-
ben, daß Wissen-
schaftler am Ham-
burger Universitätskrankenhaus
Eppendorf (UKE) eine der Haupt-
ursachen für die Entstehung von
Brustkrebs herausgefunden haben.
So kann eine sicherere Diagnose
erstellt, aber auch ein bestimmter
Brustkrebstyp besser behandelt
werden. Sie erkannten eine der
frühesten Gen-Veränderungen bei
Brustkrebspatientinnen, die sogar
noch in gutartigen Veränderungen
des Brustgewebes nachgewiesen
werden kann. Wenn die Hambur-
ger Erkenntnisse auch bei anderen
Patientinnen bestätigt werden,
dann „könnte die Untersuchung
auf eine Östrogen-Rezeptor-Ampli-
fikation zur Standarduntersuchung
bei jedem neu entdeckten Brust-
krebs werden“, so Dr. Ronald Si-
mon, Leiter der Arbeitsgruppe am
Hamburger UKE. Das mag für
Frauen, die jetzt mit der Diagnose

Brustkrebs konfrontiert werden,
kaum trostreich sein. Für sie gilt es,
neue Hoffnun zu schöpfen. Ein Bei-
spiel ist da die belgische Rund-
funkjournalistin Katelijne van Heu-
kelom, die mit geradezu verbisse-
ner Energie ihren Traum vom
Kampf gegen den Krebs verwirk-
licht hat.  In ganz Europa suchte sie
nach Frauen, die ebenfalls an
Brustkrebs erkrankt waren und die

mit ihr den höchsten
Berg Amerikas, den
Stolz Chiles und Ar-
gentiniens, den
immerhin 6962 Me-
ter hohen Aconcagua
besteigen wollten.  In
„Einsame Höhen“
(Verlag Wolfgang
Kunth, München
2007, brosch., 199
Seiten, zahlr. sw Fo-
tos, 12,90 Euro) be-
schreibt sie diese Ge-

schichte starker Frauen. Entstan-
den ist ein sehr persönliches Buch,
gespickt mit Tagebuchnotizen
zweier Teilnehmerinnen, die von
ihren Zweifeln und Ängsten, aber
auch von ihren Hochgefühlen be-
richten, als sie die kleinen Kämpfe
gegen ihren Körper gewannen. Ih-
nen allen ist eines gemeinsam: Sie
wollen nicht als Patientinnen gese-
hen werden, sondern als Frauen
mit Hoffnungen und Wünschen, als
Frauen, die noch erstaunliche Din-
ge tun können, obwohl sie einmal
Brustkrebs hatten. „Brustkrebs hat
mir viel genommen: meine Weib-
lichkeit, meine Sicherheit und
zahllose glückliche Augenblicke.
Es wird Zeit, daß die Balance in
meinem Leben wieder ins Gleich-
gewicht kommt ... Man muß nicht
permanent den Tod mit sich tra-
gen.“ SiS

Elisabeth Büchsel: Pause in den Dünen Foto: Museum

Mit der Frisur will
man die 

Individualität betonen

Auf Messen sind 
Frisuren als 

Kunstwerke gefragt

Ungebrochene Harmonie
Auf Hiddensee werden Bilder von Elisabeth Büchsel ausgestellt

Balance finden
Ein Leben nach dem Brustkrebs
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Anzeige

Mein Schüler Arnie
Engländer versucht mit seiner Schwarzenegger-Geschichte einen Weltrekord

Auch in der Redaktion der
Preußischen Allgemeinen
rufen Menschen an,

die etwas absonderlich wir-
ken und phantastische Ge-
schichten erzählen.

Einer dieser Anrufer ist Ro-
ger Field. Vorvergangene Wo-
che rief er an und behauptete,
Arnold Schwarzenegger Eng-
lisch beigebracht zu haben.
Mit dieser Geschichte wolle
er nun einen Weltrekord er-
langen und hierbei solle ihm
die PAZ helfen. Bisher hätten
868 Publikationen aus 59
Ländern über ihn berichtet –
kürzlich erst die große, spani-
sche Tageszeitung „El Mun-
do“. Sein Ziel sei es jedoch,
1000 Zeitungsberichte über
sich vorweisen zu können.
Und da die Geschichte von
Roger Field durchaus amü-
sant ist, hilft ihm die PAZ
gern in seinem Streben.

1968 reiste der Brite Roger
Field in den Semesterferien von
seinem Studienort in Kalifornien

zu seiner in Deutschland leben-
den Mutter nach München. Hier
ging er auch regelmäßig ins Fit-
neßstudio, wo man ihn fragte, ob
er Lust habe, dem bekannten Bo-

dybuilding-Trainer Arnold
Schwarzenegger Englisch beizu-
bringen. Der Österreicher wolle

bald in die USA auswandern und
da könnte Field ihm ja sprachli-
ches Rüstzeug liefern.

Nach gemeinsamem Training
gingen Field und Schwarzenegger

dann auch zum Englisch-Lernen
über, wobei der Schüler trotz mas-
siver Anstrengungen das engli-

sche „the“ nicht aussprechen
konnte.

Doch Fields Bekanntschaft zu
dem berühmten Bodybuilder soll-
te zu keiner langen Freundschaft

werden. Field konnte Arnies
rasanten Fahrstil – er gab im-
mer Vollgas und bremste mit
qualmenden Reifen – nicht
gut vertragen und auch beim
„Aufreißen“ von weiblichen
Groupies erwies sich der Bri-
te für den Österreicher als
unwillige Begleitung. „Ich
werde der größte Schauspie-
ler der Welt werden und du,
Roger, wirst immer eine Null
bleiben“, soll der spätere
„Terminator“-Darsteller und
heutige Gouverneur von Ka-
lifornien zu Field damals ge-
sagt haben. Fields geplanter
Weltrekord ist vielleicht ein
Versuch, Schwarzenegger zu
beweisen, daß dem nicht so
ist. 

Field, der Industriedesign
studiert hat und unter ande-
rem die sogenannte Klappgi-

tarre erfand, zog mit seiner ameri-
kanischen Ehefrau vor fünf Jahren
nach München.

Alte Bekannte: Roger Field zeigt auf seinen einstigen Schüler. Foto: Field

Von MARIA BORNHÖFT

Bis uns der Tod (Anwalt) scheidet
Jede dritte Ehe wird heute aufgelöst, doch trotzdem war »damals« keinesfalls alles besser

MELDUNGEN

Gemeinsame
Werte

Köln – In einer Zeit des Um-
bruchs will der Deutsche Evangeli-
sche Kirchentag nach „tragfähigen
Orientierungen“ suchen. Das hat
der Präsident des Protestantentref-
fens, der frühere Ministerpräsident
Reinhard Höppner (SPD), betont,
als das Programm des Kirchentags
vorgestellt wurde, der vom 6. bis
10. Juni mit rund 100000 Dauer-
teilnehmern in der Domstadt statt-
finden soll. Einen Schwerpunkt
unter den über 3000 Einzelveran-
staltungen wird laut Höppner die
Auseinandersetzung mit der Glo-
balisierung bilden. Im Anschluß an
den teilweise zeitgleich stattfin-
denden G8-Gipfel der Industrie-
staaten im Ostseebad Heiligen-
damm werden Bundespräsident
Horst Köhler und Kanzlerin Ange-
la Merkel auf dem Kirchentag dar-
über diskutieren, wie die Weltwirt-
schaft verantwortlich zu gestalten
ist. Mit dem südafrikanischen Erz-
bischof Desmond Tutu werde der
Kirchentag einen „Ruf an den G8-
Gipfel“ richten. Es gehe darum, die
Würde des Menschen als Krite-
rium für die Globalisierung her-
auszustellen. Es gehe um die Frage
einer gemeinsamen Wertgrundla-
ge, die über Religionen und Kultu-
ren hinweg überall gültig sei. idea

Der Wonnemonat Mai steht
vor der Tür und viele jun-
ge Paare wählen diesen

Monat aus, um sich das Ja-Wort zu
geben. Sie trauen sich – im wahr-
sten Sinne des Wortes. Und diese
Entscheidung bedarf vielen Mutes,
denn die Zeichen für ein ge-
meinsames Leben „bis uns
der Tod scheidet“ stehen sta-
tistisch gesehen heute so
schlecht wie nie.

Jede dritte Ehe wird ge-
schieden, in Großstädten so-
gar schon jede zweite. Das
bedeutet laut Zahlen des Sta-
tistischen Bundesamtes in
Wiesbaden, daß im Jahr
2005 388451 Eheschließun-
gen 201639 Scheidungen
gegenüberstanden. Die hohe
Zahl der Scheidungen ist
auch darauf zurückzuführen,
daß viele „Altbestände“ aus
den älteren Semestern sich
erst scheiden lassen, wenn
die Kinder groß sind. Die jün-
geren Jahrgänge haben damit
kein Problem: Sie trennen
sich auch, wenn die Kinder
noch klein sind. Was nicht
mehr paßt, paßt eben nicht
mehr, so ihre Devise.

Trotz dieser schlechten
Aussichten wagen es immer
wieder Hunderttausende von
Deutschen, sich gemeinsam
vor den Traualtar zu stellen.
Das durchschnittliche Hei-
ratsalter liegt bei Männern
bei 32,6 Jahren und bei Frau-
en bei 29,6 Jahren; ein ver-
gleichsweise hohes Alter, was
sich auch aus der steigenden
Zahl der Scheidungen ergibt:
Bei häufiger auftretenden
Wiederverheiratungen sind
die Partner selbstverständlich
deutlich älter als beim ersten Mal,
und so verschieben sich die Durch-
schnittswerte.

Jeder kennt Paare, die sich haben
scheiden lassen, trotzdem ist die
Ehe als Form des Zusammenlebens
zwischen Mann und Frau keines-
wegs auf dem absteigenden Ast.
Stephanie Coontz, eine US-ameri-
kanische Expertin für Familienge-
schichte, sieht die Ehe der west-
lichen Welt sogar in einem positi-
ven Licht. In ihrem Buch „In

schlechten wie in guten Tagen“
meint sie auf ein Paradoxon hin-
weisen zu können: „Die Ehe ist für
viele Paare glücklicher, liebevoller
und befriedigender geworden als
jemals zuvor in der Geschichte.
Gleichzeitig ist sie unverbindlicher
und brüchiger geworden.“

Was auf den ersten Blick ein
Widerspruch zu sein scheint, be-

dingt sich in Wahrheit aus der Ver-
gangenheit. Über Jahrhunderte, ja,
Jahrtausende, war die Ehe kein
Bund zweier sich zugeneigter
Menschen, sondern das Zu-
sammenfinden zweier Familien,
die sich aus gesellschaftlichen wie
wirtschaftlichen Gründen dazu
entschlossen hatten, ihre Kinder
miteinander zu verheiraten. Dies
galt keineswegs nur für den Adel,
sondern auch für Bauern, Hand-
werker und Kaufleute. „Die Heirat

ermöglichte es, Ressourcen zu hor-
ten und anzuhäufen“, so die Auto-
rin und raubt damit jede Illusion
von dem Motiv der ewigen Liebe.
Liebe sei eine vergleichsweise neu-
modische Erfindung, genauer, die
Liebe in der Ehe. So weist die Col-
lege-Dozentin darauf hin, daß es
im 13. bis 16. Jahrhundert als lang-
weilig galt, den eigenen Ehepart-

ner zu lieben. Wahre Liebe fand
man nur außerhalb der Ehe und
das auch nur auf Zeit. In Herr-
scherhäusern der Antike und des
Mittelalters habe die Liebe zur ei-
genen Gattin für den Throninhaber
sogar als Gefahr gegolten, denn sie
und ihre Verwandten besaßen ein
größeres Interesse am Wohlerge-
hen des Sohnes als an dem des Ge-
mahls und Liebe zu ihr machte ihn
nachsichtiger und unaufmerksa-
mer.

Biologen sehen die Ehe gern als
menschliches Pendant zum Zu-
sammenleben in der Tierwelt; ei-
ne These, die Stephanie Coontz
als nicht haltbar betrachtet, denn
schließlich würden nirgendwo in
der Tierwelt Verwandte, andere
Mitglieder der Gesellschaft und
die ökonomische Lage Einfluß auf
die Partnerwahl nehmen, wie es

selbst noch in der Gegenwart der
Fall sei. Auch dürfte man nicht au-
ßer acht lassen, daß früher die
Zahl der Ledigen keineswegs ge-
ringer gewesen sei: „In den unte-
ren Schichten sammelten manche
nie genug Mittel an, um einen un-
abhängigen Haushalt zu gründen.
In den oberen Schichten bedeute-
te die frühe Heirat eines Erben der
Familie häufig späte Heirat oder
lebenslanges Ledigbleiben für die
übrigen Kinder.“ Klöster seien

hier beliebte „Abladeplätze“ ge-
wesen.

Im 18. Jahrhundert ersetzte die
individuelle Partnerwahl die arran-
gierte Ehe als gesellschaftliches
Ideal. Gleichzeitig wurde die Rolle
der Frau neu definiert. Ursprüng-
lich Wirtschaftsfaktor und Helfer
übertrug man ihr nun den emotio-
nalen und moralischen Part. Plötz-

lich stand die Frau für Rein-
heit, Häuslichkeit und Recht-
schaffenheit, was selbst die
Männer durcheinander brach-
te, denn Sex mit einem als
„rein“ stilisierten Wesen
schien undenkbar. 

Frauen wie Männer mußten
jedoch weiter aus ökonomi-
schen Gründen heiraten: Frau-
en, um versorgt zu sein, Män-
ner, um in der Gesellschaft als
vollwertiges Mitglied angese-
hen zu werden und Karriere
machen zu können. 

Mit dem Übergang zum 20.
Jahrhundert gab es erneut ei-
nen Einschnitt, da als Folgen
der ersten Welle der Gleich-
stellung und der Weltkriege
immer mehr Frauen in den
Beruf strebten oder mußten.
Krankenschwestern, Verkäufe-
rinnen, Sekretärinnen und
Lehrerinnen überschwemm-
ten den Arbeitsmarkt – häufig
jedoch nur so lange, bis sie
den Bund der Ehe eingingen.
Berufstätige Mütter galten vor
allem in den 50er und 60er
Jahren als unfein. 

Der Mann als Alleinversor-
ger überlebte sich mehrheit-
lich erst in den letzten 20 Jah-
ren, daher auch die höheren
Scheidungsraten. „Ich kann al-
lein über die Runden kom-
men“, sagten sich heute viele
Frauen, wenn die Chemie zwi-
schen ihnen und ihrem Ange-
trauten nicht mehr stimme, so

die Autorin.
Trotzdem hätten die Menschen

einen hohen Respekt vor dem Ehe-
gelöbnis, so Stephanie Coontz, nur
seien eben die Maßstäbe für das,
was eine „gute“ Ehe ausmache, ge-
stiegen. 

Wann nun die Ehe oder das Ehe-
leben in der Geschichte besser ge-
wesen sei als heute, sei schwer zu
beurteilen. „Das Leben ist kein Ge-
richtshof, wo der Präzedenzfall die
Lösung ist.“

Von REBECCA BELLANO

Gottesdienst und
Volksmusik

München – Das älteste Publikum
im deutschen Fernsehen haben die
Gottesdienstübertragungen im
ZDF. Durchschnittlich sind die Zu-
schauer der katholischen Gottes-
dienste 72 Jahre alt, bei den evan-
gelischen sind sie ein Jahr jünger.
Damit liegen diese Sendungen
weit über dem Altersdurchschnitt
des ZDF von 59 Jahren. Der Sen-
der hat ohnehin das älteste Publi-
kum. Betagte Zuschauer haben au-
ßer den Gottesdiensten vor allem
volkstümliche Musikprogramme.
Durchschnittlich 68 Jahre alt sind
die Freunde von „Lustige Musi-
kanten on tour“ und „Liebesgrüße
mit Marianne und Michael“ (beide
ZDF) sowie „Zauberhafte Heimat“
und „Straße der Lieder“ (beide
ARD). Das hat die Agentur Media
Control für das Nachrichtenmaga-
zin „Focus“ermittelt. idea

Mit den besten Absichten: Am Beginn jeder Ehe steht die Hoffnung. Foto: colourbox
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Opfer der
Liebe

Zwei Brüder auf der Suche

Die SED lebt
Hubertus Knabe über die Fehler beim Umgang mit der DDR

Er ist
verdammt
hartnäckig
und be-
s t i c h t
durch un-
widerleg-

bare Fakten – trotzdem haben sei-
ne Worte keine Folgen und die Ba-
gatellisierung der SED-Verbrechen
geht weiter. „Die Täter sind unter
uns – Über das Schönreden der
SED-Diktatur“ heißt die neueste
Veröffentlichung von Hubertus
Knabe. Der Direktor der Gedenk-
stätte Berlin-Hohenschönhausen
versucht zu verstehen, wie es sein
kann, daß in Deutschland NS-Ver-
brechen und NS-Opfern mehr
Aufmerksamkeit in der Öffentlich-
keit geschenkt wird als SED-Ver-
brechen und SED-Opfern. 

Erstaunt stellt er fest, daß die
DDR-Identität, die viele Bewohner
der neuen Länder zu einen scheint,
erst nach dem Ende der SED-Herr-
schaft entstanden ist. Während zu
DDR-Zeiten die meisten die Sehn-
sucht nach dem Westen einte, so
gewannen nach 1990 „Bücher oder
Filme, die man im Westen nicht
kannte, einen Kultstatus, da sie ein
Gefühl exklusiver Vertrautheit“
vermittelten. Knabe kann nicht
nachvollziehen, wie die friedlich
ertrotzte Öffnung der Grenzüber-
gänge am 9. November 1989 nicht
zum „Bindemittel für die Nation“
wurde. In Frankreich sei ein sol-
cher Epochenwechsel noch 200

Jahre nach dem Ereignis ein Identi-
fikationspunkt.

Den Widersinn, mit dem die
Deutschen die DDR-Vergangenheit
aufarbeiten oder eben auch nicht,
belegt der ehemalige Historiker
des Bundesbeauftragten für die
Stasi-Unterlagen anhand zahlrei-
cher Beispiele. So gäbe es im gan-
zen Land zahlreiche Straßen und
Plätze die namentlich an Karl
Marx, Friedrich Engels, Rosa Lu-
xemburg, Karl Liebknecht, Ernst
Thälmann, Wilhelm Pieck, Otto
Grotewohl und Otto Arndt erin-
nern, während der „Widerstand ge-
gen das Regime auf Straßen und
Plätzen so gut wie keine Rolle“
spielt. 

Die DDR und ihr Regime würde
in vielen Aspekten verharmlost
werden, zudem würde das Wissen
um diesen deutschen Teilstaat in
Vergessenheit geraten, und kaum
eine Universität würde ihre Stu-
denten umfassend mit Informa-
tionen hierüber versorgen.

Sehr ausführlich geht Knabe
auf die Stasi- und SED-Vergangen-
heit zahlreicher noch heute akti-
ver Politiker ein. Da er als ehema-
lige Mitarbeiter der Gauck-Birth-
ler-Behörde sich schon von Be-
rufs wegen acht Jahre mit dem
Thema befaßt hat, ist dieser Teil
des Buches umfassend informativ.

Jeder Verharmlosung der SED
versucht Knabe mit Argumenten
entgegenzutreten: „Tatsächlich
war die Partei Meister der Tar-

nung und Täuschung. Gegen ihre
illegalen Geldverschiebungen
nimmt sich die Spendenaffäre der
CDU geradezu harmlos aus.“

Auch auf die PDS geht der Hi-
storiker ausführlich ein. „Wäh-
rend mehr als die Hälfte der
61500 Mitglieder älter als 65 Jah-
re ist, suggerierte sie der Öffent-
lichkeit mit jungen, unbelasteten
Kadern ein ganz anderes Bild …
Hinter der bunten Fassade sieht
die PDS ganz anders aus, dort hat
die Welt der SED fast bruchlos
überdauert.“

Daß die SED die DDR überlebt
hat, klagt Knabe an. „Anders als
nach dem Ende des Nationalsozi-
alismus gab es nach dem Sturz
der SED-Diktatur keinerlei Kon-
zept, wie man die Verantwort-
lichen für das politische Unrecht
zur Rechenschaft ziehen sollte.“
Und so seien die Täter überwie-
gend unbestraft davongekommen
– und erhielten auch noch von
dem Staat, den sie Jahrzehnte un-
erbittlich bekämpft haben, deut-
lich höhere Renten als ihre Opfer.
Während die DDR-Justiz gleich
nach dem Fall des Regimes gegen
die einstigen Machthaber vorge-
gangen sei, habe die Bundesrepu-
blik nach der Wiedervereinigung
die Bestrafungen gegen die mei-
sten Täter eingestellt oder sei zu-
mindest sehr milde mit ihnen ins
Gericht gegangen. Zudem seien
auch viele Richter, die einst im
Dienst der DDR standen, noch

heute in der Justiz tätig, und Stasi-
Mitarbeiter wurden bei der
Gauck-Behörde eingestellt.

Faszinierend sei auch, wie ge-
ring das Interesse bei Bund und
Ländern sei, ehemalige Stasi-Mit-
arbeiter in ihren Reihen zu enttar-
nen. Die zahlreichen Beispiele
über direkten oder indirekten Tä-
ter-Schutz bei gleichzeitiger
Gleichgültigkeit gegenüber dem
Schicksal der meisten ihrer Opfer,
lassen den braven Bürger an dem
Willen seines Staates, für Gerech-
tigkeit einzutreten, zweifeln. Fas-
sungslos nimmt der Leser zur
Kenntnis, daß Häftlinge, die in ein
und demselben Lager gesessen
haben, unterschiedliche Wieder-
gutmachung und Anerkennung
erfahren, je nachdem, ob sie vor
oder nach 1945 verhaftet wurden.
Kommunistische Opfer sind laut
dieser Regel unserer Gesellschaft
und unseres Rechtsstaates also
weniger bedauernswert als natio-
nalsozialistische.

Hubertus Knabe argumentiert
stets klar und deutlich. Warum
man ihn trotzdem nicht anhören
will, erklärt er größtenteils selber
– Erkenntnisse, die den Leser
vollkommen desillusioniert zu-
rücklassen. Rebecca Bellano

Hubertus Knabe: „Die Täter sind
unter uns – Über das Schönreden
der SED-Diktatur“, Propyläen,
Berlin 2007, geb., 382 Seiten, 22
Euro, Best.-Nr. 6125

In „Der
Heilige des
U n m ö g -
lichen“ be-

richtet Arnon Grünberg über das
mexikanische Brüderduo Tito, 18
Jahre, und Paul Andino, 19 Jahre
alt. Erst vor kurzem sind die bei-
den mit ihrer schönen Mutter Ra-
faella nach New York gezogen.

Da das wenige, das Rafaella bei
ihrem Chef Simon im Coffee-Shop
verdient, kaum zum Leben reicht,
sucht sich die schöne Frau spen-
dable Verehrer, die nicht immer
auf die Zustimmung ihrer zwei
Söhne stoßen. 

„,Mama?‘ fragte Tito. ,Ja?‘ ,Wer
ist das? Was hast du uns wieder
angeschleift, zum Teufel?‘ ,Das ist
ein sehr netter Mann’, sagte sie,
ohne hinter dem Duschvorhang
hervorzuschauen ... Als die erste
Flasche leer war, kam Rafaella ins
Zimmer. In ihrem roten Kleid mit
den weißen Punkten, das war ihr
Lieblingskleid. Ihr Haar war noch
naß. Würde es je ein Ende neh-
men?“

Wenn die beiden Brüder nicht
gerade schwarz für einen mexika-
nischen Lieferservice arbeiten, ver-
bringen sie ihre Zeit mit ihrer kro-
atischen Mitschülerin Kristin, die
eine Vorliebe für rote, hohe Schuhe
und Miniröcke hat und ein finste-
res Geheimnis zu hüten scheint.

In seiner naiven Verliebtheit be-
merkt das Geschwisterpaar jedoch
kaum Kristins mehr als eindeutige
Anspielungen.

Während Tito und Paul tatenlos
zusehen müssen, wie Rafaella sich
in ein Trugbild namens Ewald
Krieg verliebt und sehenden Auges
in ihr Unglück läuft, bemerken sie
kaum die Veränderung in Kristins
Verhalten. Nie hätten sie von ihr
gedacht, daß sie zu einer so fürch-
terlichen Tat fähig sein würde, von
der sie in der Zeitung lesen.

Bröckchenweise streut Arnon
Grünberg die notwendigen Infor-
mationen über Rafaellas und Kri-
stins Vergangenheit in die Kapitel
ein, damit der Leser im Gesamtbild
verstehen kann, wieso diese beiden
schönen Frauen so handeln, wie
sie handeln.

Zwischenzeitlich fragt sich der
Leser, ob es sich bei Kristin nur um
eine jüngere Version Rafaellas han-
delt, was auch die Obsession der
beiden Brüder für dieses Mädchen
erklären würde.

Ein mitreißender, trauriger Ro-
man über unerfüllte Lebensträu-
me, zerplatzte Hoffnungen und die
geballte Tragik der Liebe. A. Ney

Arnon Grünberg: „Der Heilige des
Unmöglichen“, Diogenes Verlag,
Zürich 2007, geb., 168 Seiten,
17,90 Euro, Best.-Nr. 6150

Ziemlich kritisch
Napoleon und die Preußen

Fundierte Arbeit
Die Geschichte der Juden in München

Z w ö l f
Autoren
haben an
d i e s e r
fundier-
ten Ge-
schichte
der Ju-

den in München mitgewirkt und
damit eine Forschungs-Lücke ge-
schlossen, da es bisher Vergleich-
bares nicht gegeben hat. Die ein-
zelnen Kapitel sind streng chro-
nologisch geordnet. 

1229 tauchen die ersten Zeug-
nisse auf, nach denen bereits Ju-
den in dem 1157 gegründeten Ort
München lebten. Schon 1285 kam
es zum Vorwurf des Ritualmords
an ihre Adresse, der eine Verfol-
gung auslöste. Daß die Juden der
Stadt im 14. Jahrhundert unter
dem Schutz des wittelsbachi-
schen Landesherrn standen und
Privilegien genossen, wird aus-
führlich geschildert.

Das Auf und Ab, eben schon an-
gedeutet, durchzieht die Jahrhun-
derte und erreicht seinen Höhe-
punkt im 20. Mit Blick auf die
Jahre 1892 bis 1918 ist von einer
„selbstbewußten Minderheit“ die
Rede und einer „Blütezeit des jü-
dischen Lebens in München“, mit
den meist assimilierten Juden als
„Musterschülern von Bürgerlich-
keit und Bildung“. 

„Revolution, Räterepublik, Re-
aktion“ als Folgen des Ersten
Weltkrieges trübten das bislang
insgesamt eher freundliche Bild.
Thomas Mann notierte am 7. No-
vember 1918 in sein Tagebuch:
„München, wie Bayern, regiert
von jüdischen Literaten. Wie lan-
ge wird es sich das gefallen las-
sen?“  Doch Juden standen auf
beiden Seiten der Barrikaden,
und die Revolutionäre waren
durch die Bank vom Glauben ab-
gefallen. Ihre rasche Niederlage
wurde von den anderen begrüßt.
Aber die bolschewistische Episo-
de befleckte das Ansehen der Ju-
den nachhaltig, zumal jüdische
Literaten, unter ihnen der Münch-
ner Lion Feuchtwanger, mit Stalin

sympathisierten, eine Tatsache,
die das Buch unerwähnt läßt. Daß
Hitler und seine Anhänger Mün-
chen zur Hauptstadt ihrer Bewe-
gung machten (offiziell erst 1935),
wurde jüdischerseits zudem als
belastend empfunden. Hinzu ka-
men antisemitische Ausschreitun-
gen. Doch von derlei waren nicht
nur Synagogen betroffen, sondern
auch Kirchen, wovon im Text
nicht die Rede ist.

Die Jahre 1933 bis 1945 brach-
ten Verfolgung und Vernichtung.
Die Münchner NS-Führung war
bestrebt, Hitlers Judenpolitik vor-
bildlich abzuwickeln. Aber das
Gros der Bevölkerung beteiligte
sich nicht. „Wie aus diversen Stu-
dien hervorgeht, waren viele da-

mit einverstanden, daß die Rechte
der Juden eingeschränkt … wer-
den sollten. Mit Mord und Tot-
schlag liebäugelten allerdings die
wenigsten.“ Wenn es im Text
heißt: „Nicht nur staatliche Insti-
tutionen und Parteidienststellen,
sondern auch der normale Bürger
entwickelte sich zum ‚Schnäpp-
chenjäger‘“, so fehlt jeder Nach-
weis, daß „der normale Bürger“
die Regel war. Wie wenig das
Merkmal „Jude“ vor 1933 als Ma-
kel empfunden wurde, zeigt die
Tatsache, daß sich der deutsche
Fußballmeister  F. C. Bayern Mün-
chen  einen Juden als Präsidenten
leisten konnte. Der trat zwar im
März 1933 zurück, übernahm
aber schon 1947 wieder sein Amt.
Während des Asyls  kam es anläß-
lich eines Spiels in der Schweiz
zu einer Begegnung zwischen den
Spielern und dem amtlich Ver-
femten, wovon das Buch nicht be-
richtet.

Die Auflösung des Ostblocks
führte dazu, daß heute in Mün-
chen wieder ebenso viele Juden
leben wie Ende der Weimarer
Zeit, rund 9000. Am 9. November

2006 fand die Einweihung der
neuen Hauptsynagoge der Israeli-
tischen Kultusgemeine am St.-Ja-
kobs-Platz statt.

Dem Rezensenten, gebürtiger
Münchner, dessen Mutter unweit
des Marienplatzes geboren wur-
de, seien abschließend einige kri-
tische Anmerkungen gestattet: Be-
reits oben wurden Lücken ange-
sprochen, deren Erheblichkeit der
Leser selbst beurteilen mag. 

Nicht nachvollziehbar ist der
Vorwurf des Antisemitismus ge-
gen einen Tierschutzverein, weil
er gegen das Schächten Front
machte.

Mit Revolverschüssen gewinnt
man keine Mitstreiter. Die Genö-
tigten, so Staatskommissar von
Kahr (November 1923), wurden
nur dem Anschein nach zu Hitlers
Kollaborateuren.

„Kaum jemand protestierte ge-
gen die schamlose Beraubung der
jüdischen Münchner.“ Wenn das
ein Vorwurf sein soll, richtet er
sich auch gegen die Juden. Das
wäre absurd. Aber auch den
Nichtjuden war ein äußerst ge-
fährlicher Protest nicht zumutbar,
zumal er keine Aussicht auf Erfolg
gehabt hätte.

„Auch die beiden Kirchen …
hüllten sich in ein fatales Schwei-
gen.“  Diese Anklage läßt unbe-
rücksichtigt, daß allein in Mün-
chen anläßlich der Reichspo-
gromnacht „20 Massenkundge-
bungen … gegen das Weltjuden-
tum und  seine schwarzen und ro-
ten Bundesgenossen“ stattfanden.
Der NS-Vandalismus in München
machte nicht einmal vor dem Sitz
des Bischofs halt. Die Kirchen,
insbesondere die katholische, gal-
ten als Feinde des Reiches. Tau-
sende Priester und Laien vege-
tierten in den Konzentrationsla-
gern. Konrad Löw

Richard Bauer und Michael Bren-
ner (Hrsg.): „Jüdisches München –
Vom Mittelalter bis zur Gegen-
wart“, München 2006, 287 Seiten
mit 44 Abbildungen und vier Kar-
ten, 19,90 Euro, Best.-Nr. 6151

„,Nieder mit Napoleon!‘“ lautet
der Titel des neusten Geschichts-
Hörbuches aus dem Hause Polar-
film, das auf den Markt gekom-
men ist. Der Schlachtruf ist von
den Machern der Doppel-CD in
Anführungszeichen gesetzt, um
ihn als Zitat zu kennzeichnen,
doch hätten sie auf die Gänsefüß-
chen verzichten können, entspre-
chen die Worte doch der Kernaus-
sage des Hörbuchs. 

Der Untertitel, „Geschichte des
Preußischen Freiheitskampfes“,
ist etwas irreführend, ist am Ende
der ersten der beiden CDs doch
gerade erst der Frieden von Tilsit
erreicht. Im Grunde geht es um
die napoleonischen Kriege von
der Selbstkrönung des Kaisers
1804 bis zur Niederlage des napo-
leonischen Frankreich 1814 unter
besonderer Berücksichtigung
Preußens.

Erzählt wird dieses wichtige
Stück Geschichte im Stile einer
Gute-Nacht-Geschichte, eines
Märchens. Es wäre absolut kein
Stilbruch, würde das Hörbuch mit
den Worten anfangen: „Es war
einmal vor langer, langer Zeit, da
gab es im Land der Franzosen ei-
nen Mann, der krönte sich selber
zum Kaiser.“ 

Die große Stärke von Ge-
schichts-Hörbüchern sind origi-
nale Tondokumente. Diese müs-
sen hier aufgrund der Ferne des
behandelten Zeitraumes aus na-
heliegenden Gründen leider ent-
fallen. Auf szenische Darstellun-
gen, wie wir sie vom Fernsehen
seit Guido Knopp kennen, wurde
verzichtet. So besteht die einzige
Auflockerung des von Matthias
Ponnier und Eva Garg vorgetrage-
nen Textes von Karl Höffkes aus
passender Geräuschkulisse und
getragener Musik, die bei passen-
der Gelegenheit im Hintergrund
zu hören sind.

Das vermittelte Geschichtsbild
ist das klassische, bis zu dessen
Eroberung durch die Alliierten im
Deutschen Reich vorherrschende.
Ohne falsche Rücksichtnahme
auf die deutsch-französische
Freundschaft werden Napoleons
Verbrechen ohne Wenn und Aber
kritisiert und deutsche Freiheits-
helden im Kampf gegen die napo-
leonische Fremdherrschaft wie
Schill, Körner, Lützow, Hofer und
Palm thematisiert. Die Kritik am
Kaiser der Franzosen geht sogar
so weit, daß er mit Hitler ver-
glichen wird. Das ist natürlich
schon grenzwertig, angesichts
dessen, daß in der Bundesrepu-
blik Deutschland mittlerweile von
einer Singularität des Holocaust

auf eine Unvergleichbarkeit des
Nationalsozialismus geschlossen
wird. Daneben gibt es noch einige
kecke Hinweise auf Parallelen in
der Geschichte, die man so in kei-
nem bundesdeutschen Ge-
schichtsbuch finden wird. Nichts-
destotrotz kann  man die Doppel-
CD unbesorgt in Kinderhände ge-
ben, ohne sich Sorgen machen zu
müssen, daß sich die Liebsten im
Geschichtsunterricht um Kopf
und Kragen reden.

Leider ebenso unbegründet wie
vielversprechend ist folgende An-
kündigung aus dem Hüllentext:
„Dieses Hörbuch räumt mit den
Geschichtslügen auf, die Napole-
on schon zu Lebzeiten lanciert
hat …“ Mit unüberhörbarem Stolz
in der Stimme über die vermeint-
liche Sensation klären die Spre-
cher den Zuhörer darüber auf,
daß es gar nicht stimme, was in
den Schulbüchern stehe, daß in
Wirklichkeit vielmehr bei der
Krönung Napoleons das Szepter
Karls des Großen gar nicht ver-
wandt worden und der Tilsiter
Frieden auch gar nicht milde,
nachsichtig und großzügig gewe-

sen sei. Nun mag man über Schul-
bücher gewiß viel Negatives sagen
können, aber ich habe in meinen
Schulbüchern nicht gelesen, daß
bei der Krönung Napoleons das
Szepter Karls des Großen ver-
wandt worden oder der Tilsiter
Frieden mild, nachsichtig und
großzügig gewesen sei. 

Verblüffender als die Aufklä-
rung darüber, daß der Tilsiter kein
Verständigungsfrieden gewesen
ist, finde ich da schon, wie bei der
Darstellung des damaligen Preu-
ßenkönigs Friedrich Wilhelm III.
aus einem Saulus schwuppdi-
wupp ein Paulus wird. Tilsit mag
für den Monarchen ein Schlüssel-
erlebnis gewesen sein, aber an
dem Friedrich Wilhelm vor Tilsit
kein gutes Haar zu lassen, den
Friedrich Wilhelm nach Tilsit aber
als geläuterte Lichtgestalt darzu-
stellen, die sich mit wehenden
Fahnen von Anfang an an die Spit-
ze der preußischen Reformer und
des Befreiungskrieges stellt, weckt
– milde formuliert – den Verdacht
mangelnder Differenzierung.
Doch das sind nur Details.

Bleibt die Frage, wem das Ge-
schichts-Hörbuch zu empfehlen
ist. Für Kenner der Materie mag
die Aufmachung zwar ganz nett,
wird der Inhalt aber wohl eher
langweilig, da ohne neue Erkennt-
nisse, sein. Zuhörer ohne Vor-
kenntnisse werden der Geschichte
hingegen kaum folgen können.
Ideal scheinen mir Kinder und Ju-
gendliche zu sein, welche die The-
matik gerade im Schulunterricht
haben. Zum einen werden die
trockenen Daten in eine Gesamt-
geschichte eingebettet. Zum ande-
ren erhalten die Schüler ein Kor-
rektiv, welches das aus den Schul-
büchern gewonnene Geschichts-
bild ergänzt, ohne es zu konterka-
rieren. Manuel Ruoff

„,Nieder mit Napoleon!‘ – Die Ge-
schichte des Preußischen Frei-
heitskampfes“, Geschichts-Hör-
buch auf 2 CD, Polarfilm, Mün-
ster 2007, Laufzeit 85 Minuten,
14,95 Euro, Best.-Nr. 6149

Der Frieden von Tilsit
und mehr …

Mord und Totschlag
nicht gewollt
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Gaby von Thun
Auf der Suche 

nach Gott
Gespräche

mit Prominenten
Geb., 186 Seiten

Best.-Nr.: 6139, € 19,90

Hape Kerkeling
Ich bin dann mal weg
Meine Reise auf dem Jakobsweg
Geb., 344 Seiten
Best.-Nr.: 6144, € 19,90
Hape Kerkeling, Deutschlands vielseitigster
TV-Entertainer, geht zum Grab des heiligen
Jakob: 600 Kilometer durch Frankreich und
Spanien bis nach Santiago de Compostela, und
erlebt die außergewöhnliche Kraft einer Pilger-
reise. Es ist ein sonniger Junimorgen, als Hape

Kerkeling endgültig seinen inneren Schweinehund besiegt und in St.-
Jean-Pied-de-Port aufbricht. Sechs Wochen liegen vor ihm, allein mit
sich und seinem elf Kilo schweren Rucksack. Mit Charme, Witz und
Blick für das Besondere erschließt Kerkeling sich die fremden Regio-
nen, lernt er die Einheimischen ebenso wie moderne Pilger und ihre
Rituale kennen. Er erlebt Einsamkeit und Stille, Erschöpfung und
Zweifel, aber auch Hilfsbereitschaft, Freundschaften und Belohnun-
gen - und eine ganz eigene Nähe zu Gott. In seinem Buch über den
Wert des Wanderns zeigt der beliebte Spaßmacher, wie er auch noch
ist: abenteuerlustig, weltoffen, meditativ.

Christoph Schommer (Hg.)
Ich danke Gott für

jeden Tag
Prominente und ihr Glauben

Geb., 139 Seiten
Best.-Nr.: 6142, € 12,90

Hermann- Josef Frisch
Unsere Namenspatrone
486 Namen und Namensablei-
tungen kirchlichen Ursprungs

Geb., 224 Seiten
Best.-Nr.: 6145, € 19,90

Klosterleben im
Mittelalter

Nach zeitgenössischen
Quellen von Johannes Bühler

Insel Taschenbuch
Kart., 619 Seiten

Best.-Nr.: 6140, € 16,00

Paulo Coelho
Auf dem Jakobsweg
Tagebuch einer Pilgerreise

nach Santiago de Compostela
Geb., 275 Seiten

Best.-Nr.: 6146, € 14,90

Bernardin
Schellenberger

Die Stille atmen
Leben als Zisterzienser

Geb., 207 Seiten 
mit zahlreichen Abb.

Best.-Nr.: 6147, € 29,95

Felix Bernhard
Dem eigenen Leben auf

der Spur
Als Pilger auf dem Jakobsweg

Geb., 220 Seiten
Best.-Nr.: 6143, € 18,90

Christopher Clark
Preußen

Aufstieg und Niedergang.
1600-1947

Geb., 896 Seiten mit 62 Abb.
sowie Ktn

Best.-Nr.: 6072, € 39,95

Hermann
Sudermann

Der Katzensteg
Geb., 256 Seiten

Best.-Nr.: 6025, € 16,95

Werner Kutscha
In der Heimat gefangen
Eine Kindheit zwischen Krieg

und Vertreibung
Geb., 386 Seiten

Best.-Nr.: 6080, € 9,95

Buch der Woche
Otto Hupp
Königreich
Preußen –
Die Wappen
und Siegel
der deut-
schen Städ-
te, Flecken
und Dörfer

Der Grafiker
Otto Hupp
(1859-1949)
kann als gro-
ßer Erneue-
rer der Wap-
penkunst in
Deutschland
gelten. Er
gestaltete bzw. überarbei-
tete nach gründlichem
Studium der historischen
Quellen mehr als 6000
Wappen und veröffent-
lichte die Ergebnisse sei-
ner Arbeit in mehreren
Werken zur Heraldik. Der
lange Zeit vergriffene
Nachdruck von Band 1,
Heft 1 (1896) und 2 (1898) dieses
Ortswappenwerks wird nun erneut
vorgelegt. Er vereinigt 677 vierfarbig

wiedergegebene Ortswap-
pen mit jeweils kurzen Er-
klärungen aus den preußi-
schen Provinzen Ost- und
Westpreußen (mit Danzig),
Brandenburg, (Vor- und
Hinter-) Pommern, Posen
und (Nieder- und Ober-)
Schlesien.
Für alle orts- und familien-
geschichtlich Interessier-

ten – insbe-
sondere für
alle aus den
historischen
d e u t s c h e n
Ostgebieten
stammenden
– bietet der
nun endlich
wieder vor-
l i e g e n d e
Band ein
we r t vo l l e s
A r b e i t s -
mittel.

Gebunden, 184 Seiten, 
4. Aufl. Bonn 2006
Best.-Nr.: 6138, € 24,50
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Jenny Wölk
Wahre Geschichten 

von Königsberg nach Pinneberg
Kindheit in Königsberg, Flucht,

Vertreibung und Neubeginn. 
Kart., 240 Seiten

Best.-Nr.: 6097, € 11,99

Lutz Radtke
ENTKOMMEN!

Mein Weg durch Chaos, Krieg
und Kälte. Ein Junge aus Ost-
preußen erlebt die Vertreibung
Geb., 168 Seiten, zahlr. S/W-
Abb., 15 x 23 cm, Hardcover

Best.-Nr.: 6099, € 19,90

Michael A. Hartenstein
Die Geschichte der
Oder-Neiße-Linie

„Westverschiebung“ und
„Umsiedlung“ – Kriegsziele
der Alliierten oder Postulat

polnischer Politik?
Best.-Nr.: 5996, € 24,90

A.C. Grayling
Die toten Städte

Die Wahrheit über den-
alliierten Bombenterror

Geb., 416 Seiten,
16 Seiten s/w-Bildteil

Best.-Nr.: 6084, € 22,95

Hans Zeidler
Als Ostpreußen
verloren ging
Kart., 63 Seiten

Best.-Nr.: 6024, Nur noch € 1,95

Johanna Tuliszka
Und weidet mich auf

einer grünen Aue
Erinnerungen einer Berlinerin,

aus dem Jahrgang 1923
Kart., 620 Seiten, Best.-Nr.: 5712
statt € 24,00 - Ersparnis 87 %

nur
€ 2.95*

Sonder-Angebot!

nur
€ 1.95*

Hildegard Ratanski
Getränkte Erde – 

Lebenerinnerungen einer
Ostpreußin

Kart., 175 Seiten, Best.-Nr.: 5679
statt € 8,90 - Ersparnis 66 %

Goedecke/Krug
Wunschkonzert für die

Wehrmacht
Kart., 224 Seiten, Best.-Nr.: 1331
statt € 16,80 - Nur noch € 5,00

nur
€ 5.00

Fälschung, Dichtung
und Wahrheit über Hitler

und Stalin
Geb., 477 Seiten mit Abb.

Best.-Nr.: 3788,
statt € 34,00 nur noch € 14,95

*Mängel-exemplare

Neu

Bekannte Soldatenlieder 
– Folge 3 –

20 Soldatenlieder: Ruck-
Zuck!, Die ganze Kompanie,

Es ist so schön Soldat zu
sein, Rosemarie, Der Gott,
der Eisen wachsen liess,

Ich hab mich ergeben, u.a.
Laufzeit: 49 Min

Best.-Nr.: 6078, € 9,95

CD
CD

Bekannte Soldatenlieder
15 Titel, Inhalt: Wenn wir mar-
schieren, Wohlauf Kameraden,
auf’s Pferd, Ein Heller und ein
Batzen, Auf der Heide blüht ein

kleines Blümelein, Ich schieß den
Hirsch, Oh du schöner Wester-

wald, Lore, Lore, u.a.
Gesamtspielzeit: 37 Min
Best.-Nr.: 5753, € 9,95

Lieder, die wir
einst sangen

16 Lieder der deutschen
Landser: Ein Heller 

und ein Batzen, Wildgänse
rauschen durch die Nacht,

Infanterie, du bist die 
Krone aller  Waffen, 

Argonnerwald um Mitter-
nacht, u.a.

Best.-Nr.: 5629, € 15,50

CD

Neu

Bekannte Soldatenlieder 
– Folge 2 –

12 Titel, Inhalt: Kehr’ ich einst
zur Heimat wieder,

Wir lagen vor Madagaskar,
Ich hatt’ einen Kameraden,
Der mächtigste König im

Luftrevier, u.a.
Gesamtspielzeit: 35 Min
Best.-Nr.: 5754, € 9,95

CD

Beliebte
Traditions- und 
Parademärsche

Fridericus-Rex-
Grenadiermarsch, Großer

Zapfenstreich und 
Nationalhymne, 15 Märsche

gespielt vom Heeres-
musikkorps der 

Bundeswehr
Best.-Nr.: 5609, € 12,90

CD

Lieder unserer 
Fallschirmjäger

16 Lieder der deutschen 
Fallschirmtruppe, gesungen

von den „8 Junkers“.
Rot scheint die Sonne, 

Auf Kreta im Sturm 
und im Regen, Wir 

sind die Männer vom
Schirmer u.a.

Best.-Nr.: 5630, € 15,50

CD

Herrenschmuck-Set "Ostpreußen"

Edles Herrenschmuck-Set, 
bestehend aus:
Manschettenknöpfen,
Krawattenklemme und 
Anstecknadel (Pin).

Alle Schmuckstücke sind 
aufwendig emalliert.
Lieferung in repräsentativer
Geschenkbox (ohne Abb.)

Best.-Nr.: 5960  € 49,95

Herrenschmuck-Set "Ostpreußen"

Joseph Pozsgai
Der Preis der Wende

Gorbatschows Masterplan für
den Systemwechsel

Geb., 26 Seiten
Best.-Nr.: 5805, € 24,90

Sonderpreis

Erna Ewert, Marga Pollmann,
Hannelore Müller

Frauen in Königsberg
1945 – 1948

Berichte über die Zeit von 1945
bis 1948, Kart., 188 Seiten
Best.-Nr.: 2812, € 10,80

Neuauflage

Efraim Karsh
Imperialismus im

Namen Allahs
Von Muhamad bis Osama Bin

Laden. Geb., 400 Seiten
Best.-Nr.: 6123, € 24,95

Rafat Betkowski
Allenstein

wie man es nicht kennt
386 Ansichtskarten lassen das
alte Allenstein wiedererstehen.
Bild-Textband, Geb., 215 Seiten

Best.-Nr.: 6107, € 24,95

Alexander Fürst
zu Dohna-Schlobitten

Erinnerungen eines 
alten Ostpreußen

Geb., 384 Seiten, 66 Abb.s
Best.-Nr.: 1211, € 14,95

Blaise Pascal
Gedanken.

Über die Religion und einige
andere Themen
Geb., 571 Seiten

Best.-Nr.: 6141, € 22,90

nur
€ 2.95*
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Da der Oberst Lucadou bei
seinem Alter und der da-
mit verbundenen Abnah-

me seiner Kräfte nicht imstande
sein würde, auf die Dauer die un-
unterbrochene Anstrengung zu
ertragen, welche die Verteidigung
der Festung Kolberg unter den
gegenwärtigen Umständen erfor-
dert, so habe Ich beschlossen,
denselben von den Kommandan-
ten-Geschäften zu dispensieren,
und sie dagegen einem Manne zu
übertragen, der mit der nötigen
Einsicht und Kenntnis zugleich
die erforderliche Kraft und Tätig-
keit besitzt, um die Festung mit
Nachdruck zu verteidigen. Ich
glaube, daß Ihr alle die Eigen-
schaften in Euch vereinigt, welche
dazu nötig sind, und ernenne
Euch daher hiermit zum Kom-
mandanten der Festung Kolberg.“
Verfasser dieser Kabinettsorder
ist der preußische König Fried-
rich Wilhelm III., sein Adressat
August Neithardt von Gneisenau.

Befehlsgemäß verließ der da-
mals 46jährige preußische Major
das von napoleonischen Truppen
belagerte Danzig, an dessen Ver-
teidigung er sich bis dahin betei-
ligt hatte. „In einem elenden Boo-
te, von unzähligen Schüssen be-
gleitet“, wie er es selber be-
schreibt, verließ er die umkämpf-
te Hansestadt, um vor 200 Jahren,
am 29. April 1807, „ebenso glück-

lich in Kolberg“ anzukommen.
Die befestigte Stadt, deren Vertei-
digung er nun übernehmen sollte,
hatte damals etwa 4300 Einwoh-
ner. Ihre Besatzung hatte noch
wenige Monate zuvor, Ende 1806,
gerade einmal gut 1000 Mann ge-
zählt. Inzwischen war sie stark
angewachsen, unter anderem um
das Freikorps des ebenso legen-
dären wie draufgängerischen Dra-
gonerleutnants Ferdinand von
Schill. Bis Mitte Mai standen
Gneisenau 114 Offiziere und 5487
Unteroffiziere und Mannschaften
für seine Aufgaben zur Verfügung.

Bereits kurz nach seiner An-
kunft stellte Gneisenau von der
defensiven Verteidigungsstrategie
seines Vorgängers, die an den Fe-
stungsmauern erst anfing, auf ei-
ne bewegliche Strategie um. Die-
ses aus einer den Gegner verwir-
renden Mischung aus kühnen Of-
fensivstößen und taktischen
Rückzügen im Vorfeld der Festung
bestehende „gewagte System von
extremer Verteidigung“, wie Gnei-
senau selber es nannte, hatte er
während seiner Teilnahme am
US-amerikanischen Unabhängig-
keitskrieg 1782/83 kennengelernt
und nun wandte er es selber an.
Bereits für die Nacht nach seiner
Ankunft ordnete er einen Ausfall
auf einige vom Gegner begonnene
Belagerungswerke an. Der Über-
raschungsangriff war erfolgreich.
Es wurden Gefangene gemacht
und Kriegsbeute, Gewehre und
Schanzzeug.

Am darauffolgenden Tag stellte
er sich der Besatzung der geräu-
migen Bastion „Preußen“ vor, am
übernächsten den Zivilbehörden
der Stadt und den Bürgerreprä-
sentanten. Im Umgang mit den
Soldaten und Zivilisten zeigte
sich eine große Stärke Gneise-
naus, sein psychologisches Talent,
das sich nicht zuletzt in der Fä-
higkeit zeigte, Menschen mitzu-
reißen und zu motivieren, Außer-
ordentliches zu leisten. 

Fantastisch wußte er mit dem
enthusiastischen Bürgerrepräsen-

tanten Joachim
Christian Nettel-
beck zu kooperie-
ren. Nettelbeck
hatte mit seiner
Kritik das Seine
zur Abberufung
von Lucadou ge-
tan, von dem er
befürchtete, daß
er wie so viele
andere Festungs-
kommandanten
Preußens in jener
Zeit die Festung
kampflos den
Franzosen über-
lassen würde. In
Gneisenau fand
er einen Soldaten
nach seinem Ge-
schmack, der ihm
an Tatendurst und
K a m p f g e i s t
gleichkam. Gnei-
senau wußte den
fast 70jährigen
für sich einzu-
nehmen und zu
nehmen. Er gab
ihm mit der Lei-
tung des Feuer-
lösch- und des für
die Abwehr von
Angreifern wich-
tigen Über-
schwemmungs-
wesens eine
ebenso wichtige
wie klar um-
grenzte Aufgabe,
in welcher der
Bürgerrepräsen-
tant einerseits
Großes leisten
und andererseits
dem Festungs-
kommandanten
nicht in die Que-
re kommen konn-
te. Auch die Män-
ner  von Schills
Freikorps wußte
er zu nehmen. Ih-
nen machte er
klar, daß Tapfer-
keit Disziplin
nicht ausschließen muß. 

Gneisenau hatte die Zügel fest
in der Hand. Dazu gehörte auch,
daß Plünderer und Deserteure
umgehend an die Wand gestellt
wurden. Noch am letzten Tag der
Schlacht um Kolberg rissen Gre-
nadiere Kameraden, die zurück-
gehen wollten, die Grenadierlit-
zen herunter und verlangten ihre
Erschießung. Als Gründe für den
Erfolg der Führungspersönlich-
keit Gneisenaus seien hier vier
genannt. Da ist sein rhetorisches
Talent. Da ist sein erkennbares
Bemühen, zwar hart, aber gerecht
zu sein. Da ist seine Bereitschaft,
als Vorbild voranzugehen. Und da
ist seine Fähigkeit, zu delegieren
und Kompetenzen wie Aufgaben
klar zu strukturieren und zu ver-
teilen.

Zu dem
psychologischen
und administrati-
ven kam bei
Gneisenau ein
strategisches Ta-
lent. Er erkannte,
daß die an der
Persante gelegene
Hafenstadt im
Norden durch die
Ostsee sowie im
Westen und Sü-
den durch Sumpf
und von Men-
schenhand her-
v o r g e r u f e n e
Ü b e r s c h w e m -
mung durch Stau-
en der Persante
relativ geschützt
und deshalb ein
gegnerischer An-
griff aus dem
Osten am wahr-
sche in l ichs ten

war. Gneisenau kannte die Ver-
wendung von verstreuten Forts
und Blockhäusern für die Vertei-
digung aus seiner Zeit in Nord-
amerika, und auf diese Erfahrun-
gen griff er nun zurück. Im Osten
ließ er auf dem etwa eineinhalb
Kilometer entfernten höchsten,
das Vorgelände beherrschenden
Punkt, dem Wolfsberg, auf die
Schnelle ein größeres Außenwerk
errichten, das er durch kleinere
Verschanzungen mit dem eigent-
lichen Festungswerk verbinden
ließ, so daß hier eine ganz neue
vorgeschobene Verteidigungslinie
entstand. 

Diese „wahre Schweinerei in
der Ausführung, selbst nicht ein-
mal vorzüglich gedacht, in eini-
gen Wochen mit den elendsten

Materialien in leichtem Boden er-
baut“, wie Gneisenau nicht ohne
Stolz sein Werk beschrieb,  war
noch längst nicht vollendet, da
begannen die Franzosen am
7. Mai bereits das erste Mal sie an-
zugreifen. Weitere Eroberungsver-
suche folgten. Diese Bedrängnis
hinderte Gneisenau jedoch nicht
an kleineren Gegenoffensiven,
Nadelstichen. Beispielhaft sei der
24. Mai genannt, an dem er einen
Angriff gegen die gegnerische Ka-
vallerie reiten ließ, die immerhin
zu 52 Gefangenen und 48 erbeu-
teten Pferden führte. 

Erdrückend wurde die gegneri-
sche Übermacht, als am 27. Mai
Danzig fiel und die dortigen fran-
zösischen Belagerungstruppen
frei wurden für die Beteiligung an

der Belagerung
Kolbergs. Deut-
lich wird die Be-
drängnis in ei-
nem Schreiben
Gneisenaus vom
12. Juni: „Nach
dem Fall von
Danzig schnürt
man uns nun die
Kehle zu. Ich ar-
beite wie ein
Pferd, aber ich
bin schlecht
unterstützt. Mein
Geschütz ist
schlecht und oft
passieren Un-
glücksfälle durch
Springen der aus-
rangierten eiser-
nen Kanonen.
Mein Ingenieure
de la place taugt
den Teufel nicht.
Er hat nicht ein-
mal mein Ver-
trauen. Alles muß
ich selbst erfin-
den und anord-
nen. Wir haben
einige gute Dinge
gemacht, aber
viel hätte noch
geschehen müs-
sen. Durch den
beschleunigten
Fall von Danzig
ist hier nun keine
Zeit mehr. Es
bleibt mir also
nichts übrig, als
zu fechten und zu
sterben.“ 

Unter dem Ein-
satz von 5000 bis
6000 Mann ge-
lang es den Fran-
zosen schließlich
am 11. Juni Wolfs-
berg zu nehmen.
Obwohl nur ein
Vorposten, gaben
die Preußen
Gneisenaus Werk
jedoch noch nicht
auf. In der Nacht

gelang ihnen eine Rückeroberung,
nur für ein paar Stunden, aber
lang genug, um mittlerweile er-
folgte Schanzarbeiten der Franzo-
sen zu zerstören. Am 19. Juni
wurde abermals eine Rückerobe-
rung versucht, diesmal aber der
Versuch wegen zu hoher Verluste
abgebrochen.

Wenn der Kampfgeist der Preu-
ßen in Kolberg entgegen jenem
im übrigen Preußen auch außer-
ordentlich war, so schloß sich der
Ring um die Festung doch immer
enger. Am frühen Morgen des
1. Juli um 2.30 Uhr begannen die
Franzosen einen von dauerndem
Artilleriefeuer unterstützten
Großangriff. Fast 13 000 Mann
standen den Belagerern mittler-
weile zur Verfügung. Der Beschuß

hatte verheeren-
de Wirkungen in
der Stadt. Trotz
Nettelbecks kom-
petenter und bis
dahin erfolgrei-
cher Leitung des
Feuer löschwe-
sens brachen
zahlreiche Brän-
de aus. Eine
ernstliche Ge-
fährdung der für
den preußischen
Nachschub ent-
scheidenden See-
verbindung trat
schließlich ein,
als es den Franzo-
sen gelang, die
nordwestlich der
Stadt an der
Mündung der
Persante in die
Ostsee gelegene
sogenannte Mai-
kuhle zu erobern. 

Nun, es war mittlerweile 10
Uhr, hielt der Kommandeur der
französischen Belagerungstrup-
pen den Zeitpunkt für gekom-
men, Gneisenau zur Übergabe
der Festung aufzufordern. Der
Franzose baute dem Preußen eine
goldene Brücke, in dem er diesen
lobte: „Sie haben für Ihren Ober-
herrn, für den Ruhm seiner Waf-
fen und für Ihren eigenen alles
getan, was ein tapferer Mann an
der Spitze tapferer Leute tun
konnte!“ 

Gneisenau betrat die Brücke je-
doch nicht, sondern antwortete
trotzig: „Der König, mein Herr,
hat mir den Befehl in Kolberg an-
vertraut. Ich habe versprochen,
diese Festung zu verteidigen und
werde Wort halten. Meine Wälle
sind unversehrt und ich werde
den Platz nicht übergeben, solan-

ge mir Mittel zur Verteidigung
bleiben.“

Auf diese negative Antwort hin
setzten die Franzosen ihren
Sturm fort. „Das gräßliche Schau-
spiel“, schreibt Nettelbeck,
„schien nicht ein Menschenwerk
zu sein, sondern als ob alle Ele-
mente gegeneinander in Aufruhr
wären, um sich zu zerstören. Was
aber drinnen in der Stadt unter
dem armen, wehrlosen Haufen
vorging, ist vollends so jammer-
voll, daß meine Feder nicht ver-
mag, es zu beschreiben. Da gab es
bald nirgends ein Plätzchen mehr,
wo die zagende Menge sich vor
dem drohenden Verderben hätte
bergen können. Überall die Gas-
sen wimmelnd von ratlos umher-
irrenden Flüchtlingen, die unter
dem Gezisch der feindlich um-
herkreisenden Feuerbälle sich
verfolgt sahen von Tod und Ver-
stümmelung. Geschrei von Weh-
klagenden, Geschrei von Verirr-
ten, die ihre Angehörigen in der
allgemeinen Verwirrung verloren
hatten, Geschrei von Menschen,
die mit dem Löschen der Flam-
men beschäftigt waren. Lärm der
Trommeln, Waffengeklirr, Rasseln
der Fuhrwerke – nein, es ist nicht
möglich, das furchtbare Bild in
seiner ganzen Lebendigkeit auch
nur annähernd zu schildern!“

Bis zum Nachmittag des folgen-
den Tages hatten die Preußen –
abgesehen von dem geschilderten
Leid der Zivilisten – knapp 3000
Mann verloren. Dem standen fast
10 000 Mann auf der Seite der Be-
lagerer gegenüber. 

Am 2. Juli um 15 Uhr stellten
die Franzosen jedoch urplötzlich
das Feuer ein. Aus ihren Reihen
löste sich ein Parlamentär mit ei-
nem preußischen Offizier. Der
Kurier seines Königs brachte
Gneisenau die Nachricht vom Ab-
schluß des dem späteren Tilsiter
Frieden vorausgehenden preu-
ßisch-französischen Waffenstill-
stands, zusammen mit der Ernen-
nung zum Obersten. Der frisch
Beförderte kommentierte die da-
mit verbundene Einstellung der
Verteidigung Kolbergs gegen die
Franzosen mit den ebenso stolzen
wie trotzigen Worten: „Meine Ka-
nonen würden noch lange nicht
geschwiegen haben!“

Gneisenau hat als Festungs-
kommandant in Kolberg sein
Meisterstück, das eine leuchten-
de, rühmliche Ausnahme ange-
sichts des sonstigen Versagens
des preußischen Militärs im Vier-
ten Koalitionskrieg darstellte,
vollbracht. Eine größere Aufgabe
wartete nun auf ihn: die Reorgani-
sation der Armee Preußens an
der Seite der anderen preußi-
schen Heeresreformer. 

Wie Gneisenau Kolberg hielt
Vor 200 Jahren erreichte der spätere Militärreformer die befestigte Stadt, um ihre Verteidigung zu übernehmen

Von MANUEL RUOFF

Wie August Neidhardt von
Gneisenau die gemeinsame

Sache über die eigene Person
stellte, zeigt der folgende Brief-
auszug: „Seien Sie unbesorgt da-
rum, daß die unserm Schill in
Berlin und anderwärts bewiese-
nen Huldigungen meine Eifer-
sucht rege machen könnten. Mag
die Welt immerhin glauben, daß
Er Kolberg verteidigt hat, für den
Staat ist dies darum nur desto
besser. Schill ist noch jung und
kann der großen deutschen Sache
noch wichtige Dienste leisten; mit
mir geht es bergab. Durch Schill’s
Popularität und allverbreiteten
Namen können noch schöne Din-
ge getan werden; wir müssen da-
her solchen verherrlichen, so viel
wir können. Sie verstehen mich, …

wohinaus ich will. Mich plagt
kein Ehrgeiz, vielmehr drücken
mich Familiensorgen und Geldnot
darnieder. Mein Blick in die Zu-
kunft erheitert sich nur dann,
wenn ich mir die Möglichkeit
denke, dem fremden Joche zu ent-
gehen, in einem solchen Kampfe
will ich gern untergehen. Sollen
wir ihn aber nicht kämpfen; oder
ist er glücklich vollendet, so folge
ich meiner Neigung, in der Ein-
samkeit zu leben, sofern mich
nicht eine harte Notwendigkeit
zwingt, unter einem fremden
Himmel eine Zuflucht zu suchen.
Sie sehen, mit solcher Gesinnung
und Planen kann man nicht füg-
lich Eifersucht gegen einen an-
dern hochverdienten Mann ha-
ben, wenn ihm auch das große

Publikum, etwas zuschriebe, was
mir gebühret. ich habe nur Eins
im Auge: Unabhängigkeit, und für
diesen Zweck opfere ich Alles.“

Zeitgenossen, die angesichts
dieses Idealismus mit unserer Ge-
sellschaft hadern, sei gesagt, daß
Gneisenau seine Mitmenschen
ähnlich kritisch sah: „Freund, wir
haben mit einer elenden Genera-
tion zu tun, und es verlohnt sich
wahrlich nicht, für solch ein Volk
eine gute Regierungsform zu er-
finden. Der rauheste Despotismus
ist gut genug für sie … Greifen Sie
um sich mein Freund, blindlings,
in ihrer Nähe, und sie werden im-
mer zehn Egoisten oder Spitzbu-
ben greifen, gegen einen ehr-
lichen, kraftvollen Mann. Ob
denn das immer so gewesen ist?“

Verteidigung wie im
Amerikanischen 

Unabhängigkeitskrieg

In Kolberg wurden
die Qualitäten

Gneisenaus deutlich

»… für diesen Zweck opfere ich Alles«

1807 im belagerten Kolberg auf der höchsten Bastion der Festung „Preußen“, dem „Cavalier“:
August Neithardt von Gneisenau (links) mit Ferdinand von Schill (Mitte) und Joachim Nettel-
beck Foto: Archiv
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Feier zu Ehren des Herings
In Königsberg fand auf dem Gelände des Ozeanmuseums ein großes Fest samt Galakonzert statt
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Deutschlandtreffen
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10. -11. Mai 2008
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der Ostpreußen
10. -11. Mai 2008

Messe Berlin

Die Fischindustrie hat in
Königsberg eine lange und
reiche Geschichte, die bis

in die Gegenwart reicht. So ist es
nicht verwunderlich, daß im ver-
gangenen Jahr ein neuer Feiertag
eingeführt wurde: der Tag des He-
rings. In diesem Jahr fand er am
zweiten April-Wochenende statt.
Der Zeitpunkt ist nicht zufällig ge-
wählt, denn im April 1948 machte
sich die erste Flottille zum He-
ringsfang nach der Küste von Is-
land auf. Das war der Beginn zum
Aufbau der Fischfangflotte im Kö-
nigsberger Gebiet nach dem Krieg.
Seit Mitte des vergangenen Jahr-
hunderts gilt Königsberg als einer
der Hauptlieferanten Rußlands für
atlantischen Hering.

Obwohl der Tag des Herings
noch relativ neu ist, ist er bei den
Königsbergern schon sehr beliebt,
deshalb kann man ohne weiteres
von einem Volksfeiertag sprechen,
zumal er tatsächlich einem heimi-
schen Fisch gewidmet ist. Interes-
santerweise wurden Heringe bis
zum 16. Jahrhundert überhaupt
nicht verspeist, weil sie einen bit-
teren Geschmack hatten. Das ging
so, bis holländische Fischer auf
die Idee kamen, vor dem Salzen
die Kiemen zu entfernen. In Ruß-
land wurde der Hering besonders
in der sowjetischen Zeit beliebt,
als es in den Läden wenig Aus-
wahl an Waren gab. Sie ergaben
zusammen mit dem Lieblingsge-
tränk der Russen, dem Wodka, ei-
ne ideale Vorspeise.

Das Fest fand am Pregelufer im
Zentrum der Stadt auf dem Gelän-
de des Ozeanmuseums statt. Das
Programm war sehr bunt und viel-
fältig. Die Hauptveranstaltung bil-
dete ein Galakonzert mit der Teil-

nahme von ungefähr 20 Künstler-
gruppen aus der Region und aus
dem Ausland, unter anderem mit
einer Theatermaskerade aus Me-
mel. Das musikalische Programm
wurde mit einem Sängerfestival,
einem Moden- und Tanztheater
sowie einem Scherzlieder-Wettbe-
werb fortgesetzt. Theaterdirekto-
rin Swetlana Siwkowa und ihr
Stellvertreter Viktor Strjuk plan-
ten und organisierten die Festakti-
vitäten so, daß sie für alle Alters-

gruppen interessant waren. Das
Konzert für jugendliche Künstler
und der Kindermalwettbewerb
waren ein besonderer Erfolg. 

Am Festtag konnten zudem alle
Exponate des Ozeanmuseums, die
auf den Museumsschiffen „Vitjas“,
„Kosmonaut Viktor Pazajew“ und
dem U-Boot ausgestellt sind, mit
nur einer Eintrittskarte besichtigt
werden. Auf dem Museumsgelän-
de war ein lebhafter Handel mit
Fischprodukten organisiert wor-

den, wo man zu Sonderpreisen
einkaufen konnte. Über zehn Re-
staurants stellten ihre Fischspezia-
litäten vor. Die besten Köche wett-
eiferten in der Kunst der Zuberei-
tung auserlesener Fischgerichte.

Es gab zahlreiche Wettbewerbe,
deren Auswertung nach den Feier-
lichkeiten vorgenommen wurden.
Über 10000 Königsberger haben
am Programm zum Tag des He-
rings teilgenommen. Die Organi-
satoren sind überzeugt, daß die

Feier bereits zu einem wichtigen
Ereignis im Kulturleben der Stadt
geworden sei und bereits eine gro-
ße Popularität unter den Königs-
bergern erlangt habe. Zumal die
meisten der Besucher meinten,
der Feiertag sei nicht weniger be-
liebt als der Tag der Stadt, der im
Juli begangen wird. Deshalb wird
Königsberg im kommenden Jahr
den nächsten Tag des Herings
feiern, der noch interessanter wer-
den soll.

Von 
JURIJ TSCHERNYSCHEW

Der Held des Tages: Ungefähr 20 Künstlergruppen aus nah und fern ehrten den Hering auf ihre Weise. Foto: Tschernyschew

Königsberg – Vom 11. bis
13. April tagte unter dem Vorsitz
von Michail Gorbatschow und Dr.
h.c. Lothar de Maizière in Königs-
berg der deutsch-russische Len-
kungsausschuß des Petersburger
Dialogs.

Die Stiftung Preußischer Kultur-
besitz Berlin und die Eremitage St.
Petersburg beschlossen eine ge-
meinsam getragene Welterbekon-
ferenz zur Bewahrung und zu-
kunftsorientierten Entwicklung
herausragender Baudenkmäler.
Im Mittelpunkt stehen die Mu-
seumsinsel und die Staatliche Ere-
mitage St. Petersburg sowie als
ausgewählte Schloß- und Garten-
anlagen Peterhof und die Potsda-
mer Schlösser und Gärten.

Die erste Konferenz findet im
November 2007 in St. Petersburg
statt, die zweite Konferenz im Sep-
tember 2008 in Berlin. Beide Kon-
ferenzen öffnen sich für ein brei-
tes kritisches Publikum im Sinn
der Förderung des offenen bürger-
schaftlichen Diskurses. 

Klaus-Dieter Lehmann, Präsi-
dent der Stiftung Preußischer Kul-
turbesitz, sieht in der spannungs-
reichen und wechselseitig beein-
flußten Geschichte einen frucht-
baren Austausch in der Entwick-
lung des baulichen Erbes und ein
zentrales Interesse der modernen
Gesellschaft.

Gorbatschow
in Königsberg

Ticketverkauf
im Internet

Königsberg – Die Königsberger
Fluggesellschaft KD Avia hat als
erste in der Russischen Föderation
mit dem Ticketverkauf per Inter-
net begonnen. Die Airline ist im
Internet unter www.kdavia.de zu
finden.
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Spendenaufruf der Bruderhilfe Ostpreußen
für die Landsleute in der Heimat

Liebe Landsleute, verehrte Leserinnen und Leser 
der Preußischen Allgemeinen Zeitung / Das Ostpreußenblatt,

Wilhelm v. Gottberg

Sprecher der Landsmannschaft Ostpreußen
Vorsitzender des Vereins Landsmannschaft Ostpreußen – Bruderhilfe e.V.

Wenn Sie spenden möchten, bedienen Sie sich bitte des beiliegenden Überweisungsträgers, der auch als Vorlage bei Ihrem Finanzamt gelten kann, oder überweisen Sie Ih-
re Zuwendung auf das Konto der Landsmannschaft Ostpreußen-Bruderhilfe e.V. bei der HSH Nordbank, Konto-Nr. 600 502 000, BLZ 210 500 00.

Lewe Landslied, 
liebe Familienfreunde,
mein lieber Onkel Max – über die-
sen liebenswerten Sonderling ha-
be ich schon oft geschrieben –
pflegte sein
Weihnachtsmarzi-
pan immer erst
Ostern zu verput-
zen und die Oste-
reier dann Pfing-
sten zu konsumie-
ren. Auch ich be-
kam kurz nach
dem Osterfest von
dankbaren Lesern
noch ein paar
Überraschungs-
eier – sprich: Er-
folge –, aber ich
will sie nicht bis
zu Pfingsten auf-
sparen, sondern
lieber gleich brin-
gen, damit sich
unser ganzer Fa-
milienkreis daran
erfreuen kann.
Dieses verspätete
Osterei gleich zu
Anfang: Ein Brief
von Herrn Klaus
Glagau, der den
Sterbeort seiner
Tante in Sibirien
bisher nicht fest-
stellen konnte. Er
schreibt: „Sie soll-
ten recht behalten:
Die Ostpreußische
Familie ist schnel-
ler als Moskau.
Meinen Wunsch
veröffentlichten
Sie in der Ausgabe
vom 31. März.
Noch vor Ostern
sandte mir Dr. Heller aus Göttin-
gen Kopien aus einem Reiseführer.
Dieser ,UdSSR-Reiseführer –
durch Gefängnisse und Konzen-
trationslager in der Sowjetunion‘
wurde von Avraham Shifrin ge-
schrieben und bei Stephanus Edi-
tion, Uhldingen / Seewis verlegt.
Die kleine Broschüre steht irgend-
wie in Verbindung mit der „Hilfs-
aktion Märtyrerkirche“ in Uhldin-
gen. In diesen Kopien fand ich tat-
sächlich den Ortsnamen, den ich
seit langem suche. Das ist wie ein
Ostergeschenk für mich. Wenn ich
aus Moskau noch eine Nachricht
erhalte, zum Beispiel die Akte
meiner Tante, werde ich Sie davon
unterrichten!“ Da freuen wir uns
doch. Übrigens bekam Herr Gla-
gau noch eine weitere Zuschrift.
Ein langer Brief kam von Frau Er-
ika Kröncke geborene Budnick,
die das Ehepaar Fritz und Lina
Möwe aus Tannenwalde und de-
ren fünf Kinder suchte sowie et-

was über ihre Großeltern Gott-
fried und Therese Budnick aus
Metgethen erfahren wollte. Hier
das Echo: „Ich bekam Post von
drei Tannenwaldern, darunter von

Frau Maletzki, die mit meinen Ver-
wandten in einem Haus wohnte
und auch zusammen auf die
Flucht ging. In Neukuhren trenn-
ten sich die Fami-
lien. Frau Möwe hat-
te dort Verwandte,
die aber auch schon
geflüchtet waren.
Frau Maletzki meint,
daß die Möwes ent-
weder nach Däne-
mark oder Schles-
wig-Holstein gelangt
sind. Leider hat sie
nichts mehr von ih-
nen gehört.“ Frau
Kröncke hofft, daß
sich nach diesem
Hinweis vielleicht
jetzt eine Spur zu
der Familie Möwe
ergibt. Eine große Überraschung
war für sie das Foto ihres Großva-
ters Gottfried Budnick, das ihr
Frau Steinbauer zusandte. Es muß

vor fast 100 Jahren gemacht wor-
den sein und zeigt die Großväter
beider Frauen, die befreundet wa-
ren. Und dann gab es noch die
Tannenwalder Chronik, Postkarten

von Seerappen, dem Geburtsort
von Frau Kröncke, eine Luftauf-
nahme des Flugplatzes und Hoff-
nung auf weitere Informationen

nach dem Tannen-
walder Treffen jetzt
im April. Na, wenn
das nichts ist!

Nach Neukuhren
zielte auch eine Fra-
ge von Frau Rosema-
rie Michel, denn die
in Königsberg gebo-
rene Fotografin lebte
mit ihren Eltern bis
zur Flucht dort an
der Samlandküste –
und sie bekam Ant-
wort. Aber nicht nur
auf diese Frage,
denn sie schreibt:
„Ich danke Ihnen

von ganzem Herzen für die her-
vorragende Arbeit und die Mühe,
freue mich sehr darüber und habe
auch schon einige Reaktionen

darauf bekommen. So habe ich
zum Beispiel von zwei Damen er-
fahren, daß meine Großmutter
Maria Wolf sie und deren Ge-
schwister als Hebamme auf die

Welt geholt hat. Das hat mich sehr
berührt und mir meine Großmut-
ter noch näher gebracht. Ich ,füh-
le‘ die Zeit von damals, bin ganz
begeistert und werde diese Briefe
in meinem Buch mit aufnehmen.
Neukuhren hat sich ebenfalls ge-
meldet, es gibt Menschen, die
meine Eltern Walter und Liesbeth
Kensbock kannten. Auch darüber
freue ich mich und bin erstaunt,
daß sich diese Menschen soviel
Mühe geben, mir zu schreiben,
und für eine Auskunft bereit sind.
Ich schreibe immer gerne zurück,
und so ergibt sich der eine oder
andere Kontakt, der mich in mei-
ner Ahnenforschung unterstützt
und der so nett ist, daß ich ihn
aufrechterhalten möchte!“ Ja, das
ist eben unsere Ostpreußische Fa-
milie!

Auf der Suche nach Spuren ih-
res seit Januar 1945 verschollenen
Vaters Claus Mahler ist Frau Adel-
heid Johann auch auf uns gesto-

ßen – den Rat gab ihr Frau Ilse
Conrad-Kowalski. Ein guter Rat,
wenn man die Erfolge der letzten
Zeit betrachtet, aber in diesem
Falle sollte man die Erwartungen

nicht zu hoch
stecken. Der Kauf-
mann Claus Mah-
ler, * 21. Mai 1901
in Einbeck, war
im Zweiten Welt-
krieg Angehöriger
der Einheit
Stamm-Kompa-
nie-Kraftfahrt-Er-
satz Abt. 1 in
Osterode, fuhr
wohl auch einen
Lastkraftwagen.
Seine Erken-
nungsmarke war:
– 2 8 4 1 –
St .Kp .Kf .Ers .u .
Ausb.Abt.1. Sei-
nen letzten Feld-
postbrief schrieb
er am 19. Januar
1945 an seine in
Berlin lebende
Frau. Danach hat
die Familie nie
wieder etwas von
ihm gehört, er gilt
als verschollen.
Jahrzehntelanges
Suchen über die
betreffenden In-
stitutionen hat
nichts erbracht.
Lediglich wurde
der Familie mitge-
teilt, daß Claus
Mahler wahr-
scheinlich bei
Straßenkämpfen
in Osterode oder
Allenstein ums

Leben gekommen sei. Nun fragt
seine Tochter, ob sich vielleicht je-
mand aus den Kampfgebieten im
südlichen Ostpreußen an Claus
Mahler erinnert, ob er vielleicht
persönlichen Kontakt zu Men-
schen in Allenstein und Osterode
gehabt hat, die damals dort wohn-
ten oder sich aufhielten. Fotos von
ihm wurden im Mai 1944 in dem
Osteroder Fotoatelier Hugo Car-
stensen gemacht. Frau Johann wä-
re dankbar, wenn sie endlich ein-
mal einen Hinweis auf das
Schicksal ihres Vaters bekäme.
(Adelheid Johann, Blütenanger 23
in 85247 Schwabhausen, Telefon
0 81 38 / 5 57, E- Mail:
adelheid.johann@puajohann.de.)

Eure

Ruth Geede

Ruth Geede Foto: privat

MELDUNGEN

Polnische
Lichtpflicht

Königsberg – Das Soziologische
Institut hat im Königsberger Ge-
biet eine repräsentative Meiungs-
umfrage zu der Frage durchge-
führt, ob die Exklave Teil der Eu-
ropäischen Union werden solle.
Laut dem von der Fernsehanstalt
„Kaliningrad“ veröffentlichten Er-
gebnis sind nur 8,5 Prozent dafür.
Hingegen seien 41,6 Prozent für
die Beibehaltung des Status quo.
Eine relative Mehrheit von 46,3
Prozent votierte dafür, daß „die
Region zwar ein Teil der EU wer-
den, dabei aber russisches Territo-
rium bleiben soll“.

EU-Beitritt
– ja oder nein?

Allenstein – In Allenstein wird
die „Grüne Welle“ eingeführt. Die
ersten „Grünen Wellen“ sollen
noch dieses Jahr vom Remonte-
markt zur Hindenburgstraße und
auf der Kleeberger Straße vom
Rathaus bis zur Roonstraße einge-
richtet werden. Bis Mitte kom-
menden Jahres soll die Umstel-
lung des Stadtverkehrs dann abge-
schlossen sein. Allenstein ist nach
Gdingen und Rzeszow die dritte
Stadt in der Republik Polen, in
welcher der Kraftfahrzeugverkehr
nach dem System „Scats“ reguliert
wird. Dort, wo dieses System
schon in Betrieb ist, sollen die
Staus um 40 Prozent abgenom-
men haben.

»Grüne Welle«
für Allenstein

Warschau / Allenstein – Seit
diesem Monat muß bei Autos
auch tagsüber das Fahrtlicht ein-
geschaltet sein. Anstelle von
Scheinwerfern kann man spezielle
energiesparende Lampen für die
Tagesfahrt installieren, aber eine
Pflicht dazu besteht nicht. Bei ei-
nem Verstoß gegen dieses Gebot
drohen eine Geldstrafe von 500
Zloty (über 130 Euro) und zwei
Strafpunkte in der Verkehrssün-
derkartei. Polens Verkehrsminister
Jerzy Polaczek rechtfertigt diese
neue Regel damit, daß die Kraft-
fahrzeuge mit eingeschaltetem
Licht besser sichtbar seien und
damit die Sicherheit auf den Stra-
ßen erhöhten. Die polizeilichen
Statistiken zeigen, daß das Über-
sehen eines anderen Autos häufig
mit einem Unfall endet. Der
Grund für jeden vierten Unfall auf
den Straßen der Republik Polen
ist die fehlende Warnung eines an-
deren Verkehrsteilnehmers. Andr-
zej Szostak, Direktor des Regiona-
len Zentrums für Verkehrssicher-
heit in Allenstein, mißt der neuen
Bestimmung gerade für das südli-
che Ostpreußen mit seinen vielen
bewaldeten Straßen eine große
Bedeutung bei. Und auch auf Stra-
ßen mit hoher durchschnittlicher
Fahrgeschwindigkeit sei das ein-
geschaltete Licht eine wichtige
Unterstützung für die Autofahrer.

Boos kritisiert
US-Pläne

Königsberg – Nach seinem
Staatspräsidenten Wladimir Putin
und anderen russischen Politikern
hat nun auch der Gebietsgouver-
neur Georgij Boos die von den
Vereinigten Staaten von Amerika
geplante Stationierung eines Ra-
ketenabwehrsystems in Mittel-
osteuropa kritisiert. Sie schade
der Wirtschaft und vor allem dem
Tourismus in der Exklave. Gegen-
über Journalisten begründete er
diese Einschätzung mit der Risi-
koscheu des Kapitals.

Wer kennt Claus Mahler? Das linke Foto des am 21. Mai 1901 in Einbeck geborenen Kaufmanns und Soldaten entstand 1942 in
Berlin und das rechte zeigt ihn 1944 mit seiner Ehefrau Elisabeth und seiner Tochter Adelheid. Fotos (2): privat

auch in diesem Jahr wende ich mich wieder mit einem dringenden Anliegen an Sie. Nach
wie vor brauchen wir Ihre Unterstützung für unsere hilfsbedürftigen deutschen Lands-
leute, die in der dreigeteilten Heimat Ostpreußen leben.

Nach dem Beitritt Polens und Litauens zur Europäischen Union ist die Not im südlichen
Ostpreußen und im Memelland noch immer groß. Hohe Arbeitslosigkeit, mangelhafte
medizinische Versorgung und Altersarmut sind dabei nur einige Aspekte. Die Renten be-
wegen sich auch in Zeiten steigender Preise nahezu unverändert auf niedrigem Niveau,
oftmals unterhalb des Existenzminimums. Noch dramatischer ist die Lage im Königsber-
ger Gebiet. Die wenigen dort verbliebenen Deutschen und die neu eingewanderten Ruß-
landdeutschen sehen sich täglich vor neue Herausforderungen gestellt. Es fehlt hier oft-
mals an den einfachsten Dingen, die für uns selbstverständlich sind. Medikamente sind
vielfach unerschwinglich teuer; medizinische Hilfsmittel kaum zu bekommen. Die
schlechten Zukunftsaussichten haben viele Familien in den letzten eineinhalb Jahrzehn-
ten bewogen, in die Bundesrepublik Deutschland auszuwandern. Unter besonderer Ob-
hut der Landsmannschaft Ostpreußen stehen die Wolfskinder, die nach dem Krieg viel-
fach nur ihr nacktes Leben retten konnten. Ihrer deutschen Identität beraubt, konnten sie
sich erst nach der Wende im Osten in einem Verein zusammenfinden und ihre Interessen

nach außen vertreten. Materielle Hilfe und ideelle Unterstützung haben hier einen ganz
besonderen Stellenwert.

Die Lage der Deutschen in Ostpreußen wird von unseren Medien kaum wahrgenom-
men. Um so wichtiger ist der Einsatz der großen ostpreußischen Familie in aller Welt. Mit
Ihrer Hilfe hoffen wir, unsere humanitäre Arbeit fortsetzen zu können. Unser Ziel ist es,
den Landsleuten zu vermitteln, daß sie nicht vergessen sind.

Deshalb bitten wir Sie auch 2007 um Spenden für die Bruderhilfe Ostpreußen, damit
weiterhin unseren Landsleuten durch Ihre Solidarität und Mitmenschlichkeit geholfen
werden kann. Jede noch so kleine Spende hilft. Jedes Vermächtnis liefert einen wichtigen
Beitrag, ist eine Brücke in die ostpreußische Heimat. Die Kreisgemeinschaften der Lands-
mannschaft Ostpreußen stehen dafür ein, daß die Spendengelder bei den Bedürftigen an-
kommen. Unbürokratisch und auf direktem Wege überprüfen sie den Bedarf und über-
bringen die Zuwendungen.

Ihre Spende hilft uns, die notwendigen Maßnahmen zu ergreifen, um auch weiterhin ei-
nen Beitrag dafür zu leisten, daß unsere deutschen Landsleute in Würde leben können.

Im Namen des Bundesvorstandes und im Namen unserer heimatverbliebenen Lands-
leute bedanke ich mich schon jetzt sehr herzlich für Ihr Interesse und Ihre Unterstützung.
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ZUM 99. GEBURTSTAG
Bury, Marie, geb. Wachakowski,

aus Willenberg-Abbau, Kreis
Ortelsburg, jetzt Hertastraße
13, 42929 Wermelskirchen, am
5. Mai

Dadzio, Frieda, geb. Janzick, aus
Weißhagen, Kreis Lyck, jetzt
Moselstraße 12, 92353 Post-
bauer-Heng, am 3. Mai

ZUM 98. GEBURTSTAG
Klein, Johanna, geb. Kirstein, aus

Germingen,  Kreis Ebenrode,
jetzt Am Flinthörn 48, 26842
Ostrhauderfehm, am 2. Mai

Molloisch, Marie, geb. Quass,
aus Thomken, Kreis Lyck, und
Kiöwen, Kreis Treuburg, jetzt
Falscheider Straße 92, 32584
Löhne, am 5. Mai

ZUM 97. GEBURTSTAG
Voigt, Wilhelm, aus dem Kreis

Elchniederung, jetzt Müldor-
fer Straße 65, 53229 Bonn, am
5. Mai

ZUM 96. GEBURTSTAG
Brettschneider, Ruth, geb. Wei-

gel, aus Neuendorf, Forsthaus,
Kreis Wehlau, jetzt Pfaffenwie-
se 1, 37441 Bad Sachsa, am 5.
Mai

Dxewas, Ella, geb. Conrad, aus
Preußenwall, Kreis Ebenrode,
jetzt Straße des Friedens 4,
39326 Zielitz, am 5. Mai

ZUM 95. GEBURTSTAG
Schröder, Olga, geb. Kimm, aus

Lingmarowen, Kreis Ange-
rapp, jetzt Halluin 26, Wohn-
stift, Z. 601, 45739 Oer-Erken-
schwick, am 30. April

Schwarz, Emil, aus Sonnen-
moor, Kreis Ebenrode, jetzt
Mendelssohnstraße 74, 22549
Hamburg, am 30. April

ZUM 94. GEBURTSTAG
Block, Alfred, aus Ortelsburg,

jetzt Kluser Platz 4, 42103
Wuppertal, am 6. Mai

Jeroschewski, Ida, geb. Zachari-
as, aus Lyck, v. Luddendorff-
Straße 2, jetzt Virchowstraße
31, 42699 Solingen, am 3. Mai

Lukas, Hans, aus Schönballen,
Kreis Lötzen, jetzt 23758
Nanndorf, am 30. April

Schulz-Jander, Hildegard, geb.
Gerlach, aus Bürgersdorf,
Kreis Wehlau, jetzt Kloster-
kirchhof 11, 24103 Kiel, am 3.
Mai

ZUM 93. GEBURTSTAG
Grätsch, Elma, geb. Neumann,

aus Argendorf, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Frieda-Nadig-
Haus, Sennerhellweg 280,
33689 Bielefeld, am 2. Mai

Luther, Else, geb. Schaudinn,
aus Tannenmühl, Kreis Eben-
rode, jetzt Frühlingsweg 3,
69123 Heidelberg, am 1. Mai

Margenburg, Gerhard, aus Gru-
nau, Kreis Heiligenbeil, jetzt
Steintor 12, 51515 Kürten, am
28. April

Neubert, Anni, geb. Gehring, aus

Ortelsburg, jetzt Heinrich-
Heine-Straße 18, 03226 Vet-
schau, am 5. Mai

Schatta, Hedwig, geb. Schar-
nowski, aus Rummau-Ost,
Kreis Ortelsburg, jetzt Heckler
Weg 2 / 28, 30459 Hannover,
am 1. Mai

ZUM 92. GEBURTSTAG
Beister, Eva, geb. Perkuhn, aus

Klimmen, Kreis Ebenrode,
jetzt Am Römling 5, 93047 Re-
gensburg, am 6. Mai

Grunwald, Elfriede, aus Lyck,
jetzt Herner Straße 10, 45657
Recklinghausen, am 1. Mai

Jacksteit, Charlotte, geb. Wein-
kowsky, aus Wartenhöfen,
Kreis Elchniederung, jetzt
Karlsbader Straße 28, 30853
Langenhagen, am 4. Mai

ZUM 91. GEBURTSTAG
Hermann, Elfriede, geb. Rutha,

aus Teichwalde, Kreis Treu-
burg, jetzt Hauptstraße 1,
01623 Ziegenhain, am 2. Mai

Schlacht, Martha, geb. Bolz, aus
Weinsdorf, Kreis Mohrungen,
jetzt Schützenstraße 76, 42281
Wuppertal, am 2. Mai

Skambraks, Siegfriede, geb. Ber-
sick, aus Neukirch, Kreis Elch-
niederung, jetzt Aachener Stra-
ße 19, 45045 Essen, am 1. Mai

Schieber, Hedwig, geb. Meißner
aus Schwalg, Kreis Treuburg,
und Lenzendorf, Kreis Lyck,
jetzt Kreuzheckenweg 24,
73441 Bopfingen, am 2. Mai

Wnuck, Horst, aus Groß Warnau,
Kreis Lötzen, jetzt Georg-Mar-
wede-Straße 15 b, 29574
Ebstorf, am 3. Mai

ZUM 90. GEBURTSTAG
Borris, Siegfried, aus Neuendorf,

Kreis Lyck, jetzt Am Kirchen-
berg 3, 38321 Denkte, am 4.
Mai

Breuer, Ruth, geb. Skoffke, aus
Pr. Eylau, Otto Reinckestraße 7,
jetzt Herrnsheimer Hauptstra-
ße 19, 67550 Worms, am 2. Mai

Bürkner, Ernst, aus Neufließ,
Kreis Ortelsburg, jetzt Wigge-
rauer Straße 85, 42699 Solin-
gen, am 4. Mai

Chmielewski, Walter, aus Treu-
burg, Treuburger Schmale Gas-
se 2, jetzt August-Bebel-Straße
14, 02730 Ebersbach, am 1.
Mai

Dembski, Karl, aus Diebauen,
Kreis Treuburg, jetzt Kemnit-
zer Chaussee 194 a, 14542
Werder, am 4. Mai

Gutzeit, Heinz, aus Bartenstein,
jetzt Breslauer Straße 65,
97318 Kitzingen, am 8. April

Heller, Liesbeth, geb. Fuhrmann,
aus Kampken, Kreis Labiau,
jetzt Seniorenheim zur Mühle,
Mühlenstraße 5, 27374 Vissel-
hövede, am 4. Mai

Liptak, Edith, geb. Neumann, aus
Bürgersdorf, Kreis Wehlau,
jetzt 57607 Saumure Road,
Cumberland, Ontario, am 30.
April

Para, Frieda, geb. Danielzik, aus

Grünwalde, Kreis Ortelsburg,
jetzt Korthoverweg 51, 45307
Essen, am 6. Mai

ZUM 85. GEBURTSTAG
Berg, Gerda, geb. Tulodetzki, aus

Talhöfen, Kreis Neidenburg,
jetzt Bergstraße 94 a, 52134
Herzogenrath, am 30. April

Bünning, Raina, geb. Dill, aus Go-
warten, Kreis Elchniederung,
jetzt Wöbs, 23715 Bosau, am 6.
Mai

Guddat, Heinz, aus Herdenau,
Kreis Elchniederung, jetzt Schu-
bertweg 31, 69502 Hemsbach,
am 30. April

Hoffmann, Günter, aus Töltenin-
ken, Kreis Wehlau, jetzt Karl-
straße 3, 45527 Hattingen, am 3.
Mai

Huber, Hildegard, geb. Dubbin,
aus Kuckerneese, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Schwalbenstraße 4,
82467  Garmisch-Partenkir-
chen, am 3. Mai

Hülle, Lita, geb. Kurreck, aus Her-
zogskirchen, Kreis Treuburg,
jetzt Lappgasse 61, 99310 Al-
kersleben, am 1. Mai

Irmgard, Irgmgard, geb. Krintus,
aus Dosnitten, jetzt Pl 14-330
Maldyty, am 4. Mai

Junga, Emmi, geb. Urban, aus Au-
erswalde, Kreis Ortelsburg, jetzt
Lange Gasse 22, 73312 Geislin-
gen, am 2 Mai

Kaspereit, Kurt, aus Wehlau, Op-
pener Straße, Kreis Wehlau, jetzt
In der Gracht 29, 51105 Köln,
am 5. Mai

Oswald, Felicitas, geb. Sado, aus
Königsberg, jetzt Seeflurstraße
5, 97353 Wiesentheid, am 14.
April

Passarge-Reuss, Ursula, aus Mol-
thainen, Kreis Gerdauen, jetzt
Apartado 142, E 38700 S/C de
la Palma, am 9. April

Ratzmann, Lydia, geb. Ludwa-
nowski, aus Lyck, Königin-Lui-
sen-Platz 3, jetzt Finsterwalder
Straße 48, 13435 Berlin, am 3.
Mai

Ries, Ingeborg, geb. Steinke, aus
Trempen, Kreis Angerapp, jetzt
Baiersbronner Straße 62, 71034
Böblingen, am 28. April

Schrade, Günter, aus Dagwitten,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Am Bie-
sen 24, 46562 Voerde, am 4. Mai

Simniok, Edelgard, aus Kobilin-
nen, Kreis Lyck, jetzt Bennauer
Straße 6, 53115 Bonn, am 3. Mai

Sonntag, Günter, aus Lyck, jetzt
Paul-Löbe-Straße 6, 58730 Frön-
denberg, am 1. Mai

Stein, Luise, geb. Tschischak, aus
Elbings Kolonie, Kreis Elchnie-

derung, jetzt Seligenportener
Straße 18, 92342 Freystadt, am
5. Mai

Stiegler, Eva, geb. Rossbach, aus
Heinrichswalde, Kreis Elchnie-
derung, jetzt 3710 Ligon Road,
21042 Ellicott City, MD., USA,
am 3. Mai

Salzmann, Martha, geb. Komusin,
aus Rummau-Ost, Kreis Ortels-
burg, jetzt Beiserkamp 15 (Al-
tenheim), 44866 Bochum, am 3.
Mai

Seidlitz, Christel, geb. Prill, aus
Bludau, Kreis Samland, jetzt
Wildenbruchstraße 8, 12045
Berlin, am 5. Mai

Tomaschewski, Erika, geb. Kauer,
aus Fleming, Kreis Rößel, jetzt
Haufeld 14, 53721 Siegburg, am
5. Mai

Turowski, Hans-Georg, aus Lin-
denfließ, Kreis Lyck, jetzt Breit-
scheidstraße 58 d, 34119 Kassel,
am 4. Mai

Walther, Ursula, geb. Elfert, aus
Adlig Linkuhnen, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Bergmannstraße 1,
30890 Barsinghausen, am 1. Mai

Wieser, Alice, geb. Enseleit, aus
Mühlenkreuz, Kreis Elchniede-
rung, jetzt 2828 Main Sstreet,
14108 Newfane, N.Y., USA, am 2.
Mai

ZUM 80. GEBURTSTAG
Baltruschat, Eva-Maria, aus Tan-

nenmühl, Kreis Ebenrode, jetzt
Rudolf-Tarnow-Straße 5, 18209
Bad Doberan, am 6 Mai

Baumgart, Horst, aus Hanffen,
Kreis Lötzen, jetzt Rüscherie 12,
45147 Essen, am 6. Mai

Berkowitz, Lieselotte, geb. Hein-
rich, aus Weißensee, Kreis Weh-
lau, jetzt Karolingerring 49 b,
32425 Minden, am 1. Mai

Bierfreund, Heinz, aus Sanditten,
Pelohnen Dorf, Kreis Wehlau,
jetzt Hölderlinstraße 31, 59071
Hamm, am 5. Mai

Böttcher, Hildegard, geb. Forna-
con, aus Skomanten, Kreis Lyck,
jetzt Lisztstraße 26, 22763 Ham-
burg, am 30. April

Brehm, Gerda, geb. Cittrich, aus
Langenhöh, Kreis Lyck, jetzt
Liegnitzer Straße 49, 45888 Gel-
senkirchen, am 2. Mai

Eigner, Walter, aus Langenfelde,
Kreis Schloßburg, jetzt Wester-
feld 19, 24640 Schmalfeld, am 3.
Mai

Erlach, Willy, aus Tutschen, Kreis
Ebenrode, jetzt Casper-Neu-
mannstraße 6, 90634 Wasungen,
am 5. Mai

Fäsecke, Gerda, geb. Meschkat,
aus Wolfsdorf, Kreis Elchniede-

rung, jetzt Birkenweg 20 A,
21629 Neu Wulmstorf, am 6.
Mai

Feyerabend, Werner, aus Ortels-
burg, jetzt Aachener Straße 54,
72760 Reutlingen, am 5. Mai

Gröning, Horst, aus Allenburg,
Neue Siedlung, Kreis Wehlau,
jetzt Sieg-Lahn-Straße 40,
57334 Bad Laasphe, am 1. Mai

Hartmann, Walter, aus Schorke-
nicken, Kreis Wehlau, jetzt
Graussengarten 1, 55452 Win-
desheim, am 4. Mai

Lask, Ruth, geb. Sbrzesny, aus
Großrosen, Kreis Johannisburg,
jetzt An der Tanne 4, 64342 See-
heim-Jugenheim, am 30. April

Mättner, Irmgard, geb. Sadowski,
aus Groß Jerutten, Kreis Ortels-
burg, jetzt Feldstsraße 1, 45549
Sprockhövel, am 6. Mai

Merkel, Käte, geb. Dignass, aus
Samplatten, Kreis Ortelsburg,
jetzt Brunnenstraße 8, 41366
Schwalmtal, am 30. April

Kluth, Eleonore, geb. Gasche, aus
Monken, Kreis Lyck, jetzt Kimm
5, 17209 Leizen, am 4. Mai

Knizia, Werner, aus Leinau, Kreis
Ortelsburg, jetzt Wehrstraße 40,
48565 Steinfurt, am 1. Mai

Krüger, Ilse, geb. Knaack, aus Par-
nehnen, Kawernicken, Kreis
Wehlau, jetzt Rotdornweg 3,
25474 Hasloh, am 2. Mai

Malinka, Bruno, aus Seedranken,
Kreis Treuburg, jetzt Albert
Köhler Straße 3, 09122 Chem-
nitz, am 2. Mai

Ramminger, Ilse, aus Tilsit, jetzt
Krintenpad 1, 28355 Bremen,
am 4. Mai

Rauba, Bruno, aus Perkuhnen,
Kreis Elchniederung, jetzt Flur-
straße 25, 45355 Essen, am 1.
Mai

Rundshagen, Almut, geb. Hilper,
aus Schellendorf, Kreis Ebenro-
de, jetzt Hauptstraße 5, 23847
Schiphorst, am 6. Mai

Schedensack, Magdalena, geb.
Bondzau, aus Rhein, Kreis Löt-
zen, jetzt Marksburgstraße 12,
10318 Berlin, am 6. Mai

Schmidt, Gerda, geb. Rohmann,
aus Lissau, Kreis Lyck, jetzt
Brauereistraße 22, 41352 Kor-
schenbroich, am 2. Mai

Schrull, Martha, geb. Roseneck,
aus Zinschen, Kreis Lyck, jetzt
Bayernstraße 12, 45770 Marl,
am 4. Mai

Schwagrzinna, Herbert, aus Köl-
mersdorf, Kreis Lyck, jetzt
Steinstraße 94, 19395 Plau, am
4. Mai

Urbat, Anna, geb. Rohrer, aus Bil-
derweiten, Kreis Ebenrode,
jetzt Posener Straße 6, 31535
Poggenhagen, am 2. Mai

Venohr, Heinz, aus Lank, Kreis
Heiligenbeil, jetzt Alte Siedlung
28, 57299 Burbach, am 2. Mai

Wadenpohl, Anita, geb. Bohl, aus
Bladiau, Kreis Heiligenbeil,
jetzt Eichenstraße 13, 42799
Leichlingen, am 2. Mai

Westphal, Bruno, aus Heinrichs-
walde, Kreis Elchniederung,
jetzt Friedrich-L.-Jahn-Ring 5,
15517 Fürstenwalde, am 30.
April

Wywianka, Margarete, aus Kö-
nigsberg, jetzt Brunnenbach-
straße 22 a, 86157 Augsburg,
am 27. April

ZUR DIAMANTENEN HOCHZEIT

Kaminski, Ernst, aus Groß Grie-
ben, Kreis Osterode und Frau
Esther, geb. Nörenberg aus Ca-
sekow/Pommern, jetzt Hohen-
selchower Straße 10, 16306 Ca-
sekow/Uckermark, am 3. Mai

ZUR GOLDENEN HOCHZEIT

Zander, Bernhard, aus Schwen-
gels-Dothen, Kreis Heiligen-
beil, und Frau Lore, geb. Den-
zel, aus Singen, jetzt Am Hei-
denbuehl 11, 78224 Singen, am
4. Mai 

Sonnabend, 28. April, 20.15 Uhr,
RBB: So weit die Füße tragen.

Sonnabend, 28. April, 21.55 Uhr,
VOX: Vergiftete Geschenke –
wie die EU Afrika in die Armut
treibt.

Sonntag, 29. April, 9.20 Uhr, WDR
5: Alte und Neue Heimat – Die
Deutschen in Moldawien.

Sonntag, 29. April, 18.05 Uhr,
N24: Germania – Hitlers Grö-
ßenwahn.

Montag, 30. April, 22.05 Uhr,
MDR: Die Hugo-Junkers-Nacht.

Dienstag, 1. Mai, 19.30 Uhr, ZDF:
Rom – Kampf des Tiberius.

Mittwoch, 2. Mai, 23.15 Uhr, ARD:
Der Kreuzritter Richard Löwen-
herz.

Mittwoch, 2. Mai, 23.30 Uhr, BR:
Super Size Me  – Dokumentar-
film zum Thema Fast Food.

Donnerstag, 3. Mai, 23.45 Uhr,
ARD: Sie finden keinen Frieden
– Deutsche Soldaten nach dem
Auslandseinsatz.

Freitag, 4. Mai, 20.15 Uhr, WDR:
Unter kaiserlicher Flagge.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

5. / 6. Mai: Arbeitstagung der
Landesgruppenvorsitzenden in
Bad Pyrmont.

8. bis 10. Mai: Arbeitstagung der
Landesfrauenleiterinnen in
Bad Pyrmont.

2. bis 9. Juni: 9. Werkwoche in
Ostpreußen (Allenstein).

28. bis 30. September: Ge-
schichtsseminar in Bad Pyr-
mont.

16. bis 22. Oktober: 53. Werkwo-
che in Bad Pyrmont.

26. bis 28. Oktober: Seminar der
Schriftleiter in Bad Pyrmont.

3. / 4. November: Ostpreußische

Landesvertretung in Bad Pyr-
mont.

5. bis 9. November: Kulturhisto-
risches Seminar für Frauen in
Bad Pyrmont.

Nähere Auskünfte erteilt die
Bundesgeschäftsstelle der Lands-
mannschaft Ostpreußen, Parkal-
lee 84/86, 20144 Hamburg, Tele-
fon (0 40) 41 40 08 26. Auf die
einzelnen Veranstaltungen wird
in der Preußischen Allgemeinen
Zeitung / Das Ostpreußenblatt
noch gesondert hingewiesen. Än-
derungen vorbehalten. 

Veranstaltungskalender der 
Landsmannschaft Ostpreußen

Hamburg – Sonntag, 6. Mai, 10 Uhr, findet ein ostpreußischer Hei-
matgottesdienst in der St. Johanniskirche, Bremerstraße 9, Hamburg-
Harburg statt. Musikalisch begleitet wird die Veranstaltung von Edel-
gard Jassevizz (Solistin) und Wolfgang Heimann (Orgel). Die Predigt
hält Pastor Bernd Kühler. Anschließend gibt es ein gemütliches Bei-
sammensein im Gemeindesaal bei Tee, Kaffee und Gebäck. Verwand-
te, Freunde und Interessierte sind herzlich eingeladen. Weitere Aus-
künfte erteilt gerne Kurt Wendland, Telefon (0 40) 7 60 28 31. 

Seeboden – Das traditionelle „Ferientreffen der Ost- und Westpreu-
ßen und Pommern“ findet vom 11. bis 18. Juni 2007 in der Marktge-
meinde Seeboden in Kärnten am Millstätter See statt. Weitere Aus-
künfte erteilt das Tourismusbüro Seeboden, Hauptplatz 1, A-9871
Seeboden, Telefon 00 43 (47 62) 8 12 10. 

Heimattreffen

Bad Pyrmont – Vom 24. bis 29.
Mai 2007 bietet das Ostheim
wieder eine Pfingstfreizeit für
Senioren an. Die Pfingstfreizeit
im Ostheim, das sind abwechs-
lungsreiche und erholsame Ur-
laubstage in Bad Pyrmont, bei
denen Sie sich richtig verwöhnen
lassen können. Das Angebot um-
faßt: morgendliches Singen, Se-
niorengymnastik, Diameditation,
einen Videoabend, eine Lesung
aus Werken ostpreußischer Dich-
ter und Schriftsteller, einen drei-
stündigen Besuch 3-Stundenbe-
such der Hufeland-Therme, ei-
nen Halbtagesausflug, Vollpen-
sion, Festtagsmenüs an den Feier-
tagen, Kaffeetafel am 1. Feiertag,
die Gästebetreuung, die Reise-
Rücktrittskostenversicherung,
die Kurtaxe. Außerdem lädt der
unlängst als „Schönster Kurpark
Deutschlands“ ausgezeichnete
Kurpark zu Kurkonzerten, einem
Bummel durch den größten Pal-
mengarten nördlich der Alpen

oder zum  Ausprobieren des
Wassertretbeckens und des Bar-
fuß-Pfades ein. In der Hufeland-
Therme können Sie die Meer-
salzgrotte genießen, in unter-
schiedlichsten Saunen schwitzen
oder das Wasser in verschiede-
nen Formen auf den Körper wir-
ken lassen. Bad Pyrmont selbst
lädt mit seinen Sehenswürdig-
keiten, Einkaufsmöglichkeiten,
Cafés und Kulturangeboten zum
Bummeln und Genießen ein.
Diese fünftägige Freizeit kostet
inklusiv aller oben aufgeführten
Angebote im Einzelzimmer
252,50 Euro und im Doppelzim-
mer pro Person 222,50 Euro. 

Anfragen und Anmeldungen,
diese bitte nur schriftlich, rich-
ten Sie an: Ostheim – Jugendbil-
dungs- und Tagungsstätte, Park-
straße 14, 31812 Bad Pyrmont,
Telefon (0 52 81) 9 36 10, Fax (0
52 81) 93 61 11, E-Mail:
info@ostheim-pyrmont.de

Pfingstfreizeit für Senioren 



BJO-Süd – Auf Einladung des
BJO-Regionalverbandes Süd kom-
men wieder 40 Schüler verschie-
dener Guttstadter Schulen vom
29. April bis 6. Mai in die Bundes-
republik Deutschland. Wie schon
im vergangenen Jahr ist auch die
Theatergruppe sowie die Gesangs-
gruppe „Pozytywka“ („Die Spiel-
dose“) wieder dabei. Es finden fol-
gende Veranstaltungen statt: 1.
Mai, 19 Uhr, ESV-Gaststätte,
Crailsheim; 3. Mai, 19 Uhr, Pfarr-
kirche und katholisches Jugend-
heim, Wülfershausen a. d. Saale; 4.
Mai, 18 Uhr, Santelmann’s Hof,
Wathlingen; 5. Mai, 19 Uhr, Erne-
stinum im Burgschulzentrum, Cel-
le. Geboten wird deutsches, ver-
einzelt auch deutsch-polnisches
Liedgut sowie zwei Sketche. Die
Gäste wünschen sich Kontakte mit
älteren und jüngeren Landsleuten.
Das Gesamtprogramm kann ange-
fordert werden bei Rainer Claa-
ßen, Birkenring 3, 97618 Wülfers-
hausen (Saale), Telefon (0 97 62) 4
21.

Landesgruppe – Dienstag, 1.
Mai, 19 Uhr, Auftritt der Singgrup-
pe „Pozytywka“ in der ESV-Gast-
stätte, Crailsheim. Diese 40 Schü-
ler aus Guttstadt sind Gäste des
BJO-Süd. Mit ihrer Singgruppe so-
wie ihrer Theatergruppe erfreuen

sie die Besucher mit deutschem
und gemischtem Liedgut sowie
zwei deutschen Sketchen. Für gu-
tes Essen und Trinken ist gesorgt. 

Lahr – Donnerstag, 3. Mai, 19
Uhr, Treffen der Gruppe zum
Stammtisch in der „Krone“, Ding-
linger Hauptstraße 4.

Reutlingen – Sonnabend, 5. Mai,
14 Uhr, feiert die Gruppe ihr Früh-
lingsfest im Treffpunkt für Ältere,
Gustav-Werner-Straße 6. Obligato-
risch beginnt die Feier mit dem
Kaffeetrinken und gutem Kuchen.
Nach der Begrüßung durch die Er-
ste Vorsitzende Ilse Hunger be-
ginnt ein großes Programm. Frau
Zaiss wird mit einem Vortrag auf
den Frühling einstimmen. Die
Landsleute aus Buchen mit ihrer
1. Vorsitzenden Winkler samt
Tanzgruppe und Chor „Ännchen
von Tharau“ werden für gute
Unterhaltung sorgen. – Der Aus-
flug der Gruppe findet am 7. Juli
statt. Ziel ist Bad Mergentheim so-
wie Rothenburg ob der Tauber.
Anmeldungen bei Ilse Hunger, Te-
lefon (0 71 21) 5 25 41. Alle Lands-
leute aus nah und fern sind herz-
lich eingeladen.

Schwenningen – Donnerstag, 10.
Mai, 14.30 Uhr, Muttertagsfeier
der Gruppe im Restaurant Thessa-
loniki mit einer Ehrung der älte-
sten Mütter in der Gruppe.

Stuttgart – Dienstag, 8. Mai, 15
Uhr, Treffen der Gruppe in der
Gaststätte Sanwald, Silberburg-
straße 157. Klaus-Peter Okun hält
einen Videofilm-Vortrag: „von
Thorn nach Danzig“. Die Lokalität
ist zu erreichen über die S-Bahn-
haltestelle Feuersee, Buslinien 41,
43, 92 – jeweils 50 Meter Fußweg.
Gäste sind herzlich willkommen.

Landesgruppe – Donnerstag, 3.
Mai, 19 Uhr, ökumenischer Got-
tesdienst in der Pfarrkirche, Wül-
fershausen a. d. Saale. Anschlie-
ßend bunter Abend im katholi-
schen Jugendheim. Die Gäste aus
Ostpreußen erfreuen mit deut-
schen und deutsch-polnischen
Liedern sowie zwei deutschen
Sketchen. Für Essen und Trinken
sorgt die katholische Jugendgrup-
pe.  Anreise: Autobahn A 71 Aus-
fahrt Bad Neustadt a. d. Saale, drei
Kilometer Richtung Saal; DB bis
Bad Neustadt a. d. Saale. Nähere
Informationen unter Telefon (0 97
62) 4 21.

Amberg – Dienstag, 8. Mai,
14.30 Uhr, Treffen der Gruppe im
Altstadthotel, Amberg. Er wird der
Termin für Besuch und Führung
im Stadtmuseum (Motto: „Tante
Emma Laden“) besprochen.

Augsburg – Sonnabend, 28.
April, 15 Uhr, Mitgliederversamm-
lung der Gruppe in den „Zirbel-
stuben“. Graf Keyserlingk hält ei-
nen Vortrag: „Heimat unter dem
Dach Europas“.

Dinkelsbühl – Mittwoch, 9. Mai,
14.30 Uhr, Treffen der Gruppe im
„Sonnenhof“. Motto: „Muttertag
und ... wo man singt, da laß’ dich
ruhig nieder“.

Bremerhaven – Freitag, 11. Mai,
16 Uhr, Landesvertretertag im
„Haus am Blink“ des BEW.

HEIMATKREISGRUPPEN
Gumbinnen – Sonn-
abend, 28. April, 14
Uhr, Treffen der
Gruppe im Haus der
Heimat, Teilfeld 1,

Hamburg, zu erreichen mit der S-
Bahn bis Stadthausbrücke oder
mit der U-Bahn bis Rödingsmarkt
und einem Fußweg von rund
sechs Minuten. Man geht in Blick-
richtung Michaeliskirche. Lands-
leute und Gäste sind herzlich ein-
geladen. Es erwartet Sie wie im-
mer eine Kaffeetafel, und an-

schließend wird der Frühling mit
Liedern, Erzählungen und Ge-
dichten begrüßt.

Heiligenbeil – Don-
nerstag, 17. Mai, 6.30
Uhr, Fahrt der Grup-
pe zur Seerosenblüte
nach Mirow (Müritz-

see). Programm: Besichtigung der
Fürstengruft, Schiffsfahrt durch
die Kanäle der Müritz, Kaffee und
Kuchen. Gesamtpreis pro Person
42 Euro. Abfahrt ab Bahnhof Har-
burg 6.30 Uhr, Hamburg ZOB 7
Uhr. Anmeldung bis zum 14. Mai
bei Konrad Wien, Telefon (0 41 08)
49 08 60.

Insterburg – Mitt-
woch, 2. Mai, 14 Uhr,
Treffen der Gruppe
im Hotel Zeppelin,
Frohmestraße 123-

125, 22459 Hamburg. Es soll ein
gemütliches Beisammensein mit
Schabbern werden.

Sensburg – Sonntag,
20. Mai, 15 Uhr, Tref-
fen der Gruppe im
Polizeisportheim,
Sternschanze 4,

20357 Hamburg. Es ist ein gemüt-
liches Beisammensein mit Singen
vorgesehen. Gäste sind herzlich
willkommen.

BEZIRKSGRUPPEN
Billstedt – Dienstag, 1. Mai, 15

Uhr, Treffen im Restaurant „Für-
’n Appel und ’n Ei“, Möllner
Landstr. 27, Billstedt (im Ärzte-
haus am Marktplatz). Die Treffen
sind kultureller Natur (Heimat-
geschichte, Literatur, Erlebniser-
zählungen, Plachandern, Ausflü-
ge und anderes mehr). Gäste
sind herzlich willkommen. Kon-
takt: Annelie Papiz, Telefon (0
40) 73 92 60 17.

Harburg / Wilhelmsburg –
Montag, 30. April, 15 Uhr, Hei-
matnachmittag  im Gasthaus
Waldquelle, Höpenstraße 88,
Meckelfeld (mit dem Bus 443 bis
Waldquelle). Motto der Zu-
sammenkunft: „Die linden Lüfte
sind erwacht ... – Frühling in
Musik und Prosa“.

Hanau – Sonnabend, 12. Mai,
Halbtagsfahrt zum Hoherods-
kopf. Anmeldung bei Lieselotte
Schneider, Telefon (0 61 81) 2 13
70. – Das Frühlingsfest der
Gruppe war mit 50 Personen
recht gut besucht. Begrüßt wur-
den die Gäste vom Kulturrefe-
renten Kurt Andreas. Anschlie-
ßend wurden gemeinsam ein
paar Frühlingslieder gesungen
mit der musikalischen Unter-
stützung von Gerhard Holz. Die
„Hupfdohlen“ zeigten drei Tän-
ze, von Frau Schweizer eingeübt,
außerdem wurden Frühlingsge-
dichte und Geschichten vorge-
tragen. Darunter auch ein Ge-
dicht über zwei „Boofkes“, die
sich Gedanken über das Kinder-
kriegen machen. Dorle Wein las
eine „Liebesgeschichte in Masu-
ren“ von Siegfried Lenz. In die-
ser trifft die Liebe Josef Walde-
mar Gritzan wie ein Pfeil. Da-
nach wurde noch gesungen und
fröhlich plachandert. 

Kassel – Dienstag, 8. Mai, 15
Uhr, Treffen der Gruppe im Re-

staurant Alt Süsterfeld, Eifelweg.
Ab 15.30 Uhr referiert Egmond
Prill über „Der Bankrott
Deutschlands. Sprache, Kultur
und Nation im Niedergang.“

Wiesbaden – Dienstag, 8. Mai,
8 Uhr, Tagesausflug der Frauen-
gruppe mit dem Bus. Es geht
nach Lauterbach am Vogelsberg
und auf die Wasserkuppe /
Röhn. Die Abfahrt erfolgt um 8
Uhr, ab Hauptbahnhof. Der
Fahrpreis beträgt 5 Euro pro Per-
son. Anmeldung umgehend bei
Helga Kukwa, Telefon (06 11) 37
35 21. 

Buxtehude – Freitag, 11. Mai,
9.30 Uhr, Besuch im „Deutschen
Auswandererhaus Bremerha-
ven“. Davor, Bahnfahrt mit der
EVB durch die Frühlingsblüte
der Stader Geest. Treffpunkt:
9.30 Uhr auf dem Bahnhof Bux-
tehude, Bahnsteig 2. Kosten für
Fahrt und Eintritt 15 Euro. Im
Columbus-Center besteht viel-
fältige Möglichkeit zum Mitta-
gessen auf eigene Kosten.

Delmenhorst – Dienstag, 8.
Mai, 15 Uhr, Treffen der Frauen-
gruppe zu einem Heimatnach-
mittag  in der „Delmeburg“.
– Dienstag, 8. Mai, 15 Uhr, Tref-
fen der Männergruppe in der
ostdeutschen Kulturstube.

Hannover – Freitag, 25. Mai,
fährt die Gruppe zur Marien-
burg bei Pattensen und besich-
tigt dort das restaurierte Schloß
der Welfenfamilie. Anmeldun-
gen bei den Versammlungen
oder unter Telefon (05 11) 25 30.
Gäste sind herzlich willkommen.

Helmstedt – Donnerstag, 10.
Mai, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
im Park Hotel.

Bielefeld – Donnerstag, 3. Mai,
15 Uhr, Gesprächskreis der Kö-
nigsberger und Freunde der ost-
preußischen Hauptstadt, in der
Wilhelmstraße 13, 6. Stock. –
Montag, 7. Mai, 15 Uhr, Zu-
sammenkunft der Frauengruppe,
in der Wilhelmstraße 13, 6.
Stock. – Donnerstag, 10. Mai, 15
Uhr, „Ostpreußisch Platt“, in der
Wilhelmstraße 13, 6. Stock. –
Vom Dienstag, 22. bis Sonntag,
24. Mai, findet eine Dreitages-
fahrt nach Saale-Unstrut statt.
Abfahrt am Kesselbrink um 8
Uhr. 

Düsseldorf – Montag, 7. Mai,
18 Uhr, Klöppelkurs mit Jutta
Klein, Raum 311, Gerhart-
Hauptmann-Haus (GHH). – Frei-
tag, 11. Mai, 18 Uhr, Stammtisch
im Restaurant Pils, Schlesische
Straße 92. Erreichbar mit den
Bussen 721, 722, 724 bis Halte-
stelle „Richardstraße“. – Sonn-
abend, 12. Mai, 15 Uhr, Eröff-
nung der Siebenbürgisch-Säch-
sischen Kulturtage, Eichendorff-
Saal, GHH.

Neustadt a. d. W. – Sonnabend,
12. Mai, 15 Uhr, Treffen der Grup-
pe in der Heimatstube. Das Motto
lautet: „Plachandern wie to Hus“.
Die Leitung hat Lm. Otto Wasch-
kowski. – Sonnabend, 7. Juli, Teil-
nahme am Brunnenfest in Ann-
weiler. Anmeldungen bei Lm.
Schusziara, Telefon (0 63 21) 1 33
68. – Die Gruppe hatte zu einer
Mitgliederehrung mit Kaffeetafel
eingeladen. In einem Rückblick
betonte Manfred Schusziara, daß
Ostpreußen seine Bewohner we-
sentlich prägte. Deshalb lieben die
Menschen ihre Geburtsheimat so.
Krieg, Flucht und Vertreibung be-
stimmten den Lebensweg der Hei-
matvertriebenen. Sie wirkten ge-
mäß der Charta der Deutschen
Heimatvertriebenen am Wieder-
aufbau des zerstörten Deutsch-
lands mit. Der Anfang nach dem
Krieg war für alle schwer. Sichtba-
re Not und gleiches Schicksal
führte die Flüchtlinge in der
Landsmannschaft Ostpreußen zu-
sammen. Die Heimatvertriebenen
verzichteten auf Rache und Ver-
geltung. Sie bekennen sich zur an-
gestammten Heimat, denn das
Recht auf Heimat ist ein elementa-
res Menschenrecht. In 42 Urkun-
den wurde den engagierten und
treuen Mitgliedern für ihre Hei-
mattreue Dank und Anerkennung
ausgesprochen. Mit einem Wein-
präsent wurde Dieter Melzer für
seinen vorbildlichen Einsatz aus-
gezeichnet. Für 50jährige Zugehö-
rigkeit zur Gruppe ehrte man Hil-
degard Schaedler, Elfriede
Schaedler, Lori Schweiger und
Paul Schlzki mit einem Blumen-
stock. 

Leipzig – Der Vorsitzende Max
Duscha begrüßte auf der Jahres-
hauptversammlung die Mitglieder
und Heimatfreunde und wies auf
die bevorstehenden Aufgaben hin,
die sich durch den Zusammen-
schluß der Ost- Westpreußen mit
den Pommern ab dem 1. März
2007 ergeben haben. Weitere In-
formationen erteilte in bewährter
Weise Karla Becker, die auch
durch das Programm führte. Er-
freut waren alle über die Gruß-
worte von Dr. Lingk (CDU), der
fast bei jeder Veranstaltung dabei
ist. Sehr gut kamen auch die Wor-
te von Pfarrer Brandt an. Als ech-
ter Sachse fühlt er wie ein Ost-
preuße. Er erzählte, daß er als
Kind sehr oft mit seinen Eltern Fe-
rien in verschiedenen Gegenden
von Ost- und Westpreußen erle-

ben durfte. Seine Frau ist Ostpreu-
ßin und so lebt er mit ihr die Lie-
be zur Heimat in seiner Ehe. Eini-
ge Mitglieder des BdV-Leipzig be-
suchten das Podiumsgespräch mit
Erika Steinbach. Obwohl eine
Gruppe Linksautonomer die Ver-
anstaltung störte, ging das Podi-
umsgespräch weiter. Anschlie-
ßend wurde zur Diskussion aufge-
fordert, die sachlich aber zum Teil
auch sehr emotional verlief. Inge
Scharrer sprach in der Diskussion
über die völkerverbindende Tätig-
keit des BdV, besonders mit Polen,
die bis zum heutigen Tage ganz
besonders von Max Duscha ge-
pflegt wird. Der Chor „Lied der
Heimat“ gestaltete mit seinem
Programm den kulturellen Teil der
Veranstaltung. Es erklangen Hei-
mat- und Frühlingslieder mit Ge-
dichten, die auch in Mundart vor-
getragen wurden. Die Teilnehmer
waren vom Verlauf der Veranstal-
tung begeistert, bedauerten aber,
daß es die letzte Veranstaltung in
den gastlichen Räumen des Re-
staurants „Stottmeister“ war.
Durch den Beitritt der Pommern
zur Gruppe reicht diese Räum-
lichkeit leider nicht mehr aus. 

Aschersleben – Dienstag, 10.
Mai, 14 Uhr, Busfahrt der Gruppe
zum „Tag der offenen Tür“ des
„Kolpingwerk“ in Hettstedt.

Gardelegen – Dienstag, 8. Mai,
Fahrt der Gruppe nach Halber-
stadt. Dort Besichtigung der Bock-
wurstfabrik und Weiterfahrt nach
Altenbrak zum „Singenden Wirt“. 

Dessau – Montag, 7. Mai, 14.30
Uhr, Treffen der Singgruppe in der
Begegnungsstätte „H. Rühmann“.

Magdeburg – Dienstag, 8. Mai,
16.30 Uhr, Vorstandsberatungen in
der Gaststätte „SV Post“. – Freitag,
11. Mai, 16 Uhr, Singproben im
„TuS Neustadt“.  

Bad Oldesloe – Sonntag, 13.
Mai, Ausflug der Gruppe. Das Rei-
seziel wird noch bekanntgegeben.
– Der Kultur-, Spiel- und Plauder-
nachmittag der Gruppe war wie-
der gut besucht. Zu Beginn ge-
dachte die Zweite Vorsitzende des
verstorbenen Ehrenvorsitzenden
Günter Bohl, der am 21. März
2007 verstorben war. Georg Bal-
trusch und die Zweite Vorsitzende
verlasen die Danksagung seiner
Kinder und deren Familien für die
vielen Beileidsbekundungen und
die Grüße der Gruppe. Anschlie-
ßend wurde die Geburtstagskin-
der des letzten Monats mit einem 
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LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vors.: Jochen Zauner Geschäfts-
stelle: Parkallee 86, 20144 Ham-
burg, Tel. (0 40)  41 40 08 24, Fax
(0 40) 41 40 08 48, E-Mail: knap-
stein@gmx.de

BUND JUNGES
OSTPREUSSEN
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Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (07  11) 85 40 93, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (07 11) 6 33 69 80

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vors.: Friedrich-Wilhelm Böld, Te-
lefon (08 21) 51 78 26, Fax (08 21)
3 45 14 25, Heilig-Grab-Gasse 3,
86150 Augsburg, E-Mail: info@
low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de

BAYERN

Vors.: Helmut Gutzeit, Tel. (04 21)
25 09 29, Fax (04 21) 25 01 88,
Hodenberger Straße 39 b, 28355
Bremen. Geschäftsführer: Bern-
hard Heitger, Telefon (04 21) 51
06 03, Heilbronner Straße 19,
28816 Stuhr

BREMEN

Vors.: Hartmut Klingbeutel, Kip-
pingstraße 13, 20144 Hamburg,
Telefon (0 40) 44 49 93, Mobilte-
lefon (01 70) 3 10 28 15. Stellver-
treter: Walter Bridszuhn, Frie-
drich-Ebert-Damm 10, 22049
Hamburg, Telefon / Fax (0 40) 6
93 35 20.

HAMBURG

Vors.: Margot Noll, geb. Schi-
manski, Am Storksberg 2, 63589
Linsengericht, Telefon (0 60 51) 7
36 69

HESSEN

Vors.: Dr. Barbara Loeffke, Alter
Hessenweg 13, 21335 Lüneburg,
Tel. (0 41 31) 4 26 84. Schriftfüh-
rer und Schatzmeister: Gerhard
Schulz, Bahnhofstr. 30 b, 31275
Lehrte, Tel. (0 51 32) 49 20. Be-
zirksgruppe Lüneburg: Manfred
Kirrinnis, Wittinger Str. 122,
29223 Celle, Tel. (0 51 41) 93 17
70. Bezirksgruppe Braunschweig:
Fritz Folger, Sommerlust 26,
38118 Braunschweig, Tel. (05 31)
2 50 93 77. Bezirksgruppe Weser-
Ems: Otto v. Below, Neuen Kamp
22, 49584 Fürstenau, Tel. (0 59
01) 29 68. 

NIEDERSACHSEN

Vors.: Jürgen Zauner, Geschäfts-
stelle: Werstener Dorfstr. 187,
40591 Düsseldorf, Tel. (02 11) 39
57 63. Postanschrift: Buchenring
21, 59929 Brilon, Tel. (0 29 64) 10
37, Fax (0 29 64) 94 54 59

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim

RHEINLAND-
PFALZ

Vors.: Erwin Kühnappel, Haupt-
straße 147 c, 09569 Gahlenz, Te-
lefon  (03 72 92) 2 20 35, Fax (03
72 92) 2 18 26. (Geschäftsstelle:
Telefon und Fax (03 71) 5 21 24
83, Trützschlerstraße 8, 09117
Chemnitz. Sprechstunden Diens-
tag und Donnerstag, 9 bis 16 Uhr

SACHSEN

Vors.: Bruno Trimkowski, Hans-
Löscher-Straße 28, 39108 Magde-
burg, Telefon (03 91) 7 33 11 29

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Tel. (04 31) 55 38 11, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel 

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 21



Kirchspiel Kleinlautersee – 32
Mitglieder der Kirchspielgemein-
schaft verbrachten in diesem Jahr
wieder einen gemeinsamen Ur-
laub im „Morada Resort“ in Küh-
lungsborn. Untergebracht waren
wir in Apartments, und hatten Ge-
legenheit, uns mit Freunden zu-
sammenzusetzen. Der Service und
das vielseitig und abwechslungs-
reiche Frühstück- und Abendbüf-
fet waren wie immer hervorra-
gend. Die Wanderungen auf der
Promenade und dem Strandweg
Richtung Heiligendamm erfreuten
sich großer Beliebtheit. In Heili-
gendamm sah man sich den auf-
wendigen Schutzzaun, der für den
G8-Gipfel errichtet wird, und die
Verschönerung der Seebrücke an.
Auch Warnemünde ist immer wie-
der ein Besuch wert. Während der
Hafenrundfahrt ab Warnemünde
haben wir natürlich draußen ge-
sessen. Bei der Rundfahrt in Küh-
lungsborn mit dem Moradaexpreß
stellten wir fest, daß inzwischen
die Narben aus der DDR-Zeit
überall und nicht nur in Strandnä-
he beseitigt sind. Eine Dampfer-
fahrt ab Rerik vorbei an der Halb-
insel Wustrow zur Insel Poel run-
dete die Ausflüge ab. Abends gab
es die Möglichkeit, außer dem
Tanzabend an weiteren Veranstal-
tungen teilzunehmen. Der Reiz an
Kühlungsborn sei immer wieder
die sehr lange Promenade am
Strand und der Yachthafen, vorbei
an Cafés, die zum Verweilen und
zu einer Tasse Kaffee oder einem
anderen Getränk einladen. Das
Wesentlichste an unserem Urlaub

war, daß wir Gelegenheit hatten,
bei geringen Kosten in guter
Atmosphäre mit Verwandten und
Freunden eine längere Zeit zu ver-
bringen. Aber auch die schönste
Zeit geht einmal zu Ende. Alle
verließen gut erholt und schweren
Herzens Kühlungsborn und freu-
ten sich auf ein baldiges Wieder-
sehen. Leider war der Organisator
Lothar Kapteinat aufgrund von
Krankheit nicht dabei, aber Die-
trich Rose hat ihn als Reiseleiter
würdig vertreten. 

Trauer um Inge Lorenz geb.
Neumann – Die Angerburger trau-
ern um Inge Lorenz geb. Neu-
mann aus Angerburg, die am 11.
April 2007 nach langer Krankheit
im Alter von 84 Jahren verstorben
ist. Sie hat es im Leben nicht im-
mer leicht gehabt. Zusammen mit
ihrer Mutter flüchtete sie vor der
Roten Armee über Königsberg
nach Pillau. Von dort gelangten sie
mit dem Frachtschiff „Andros“
nach Swinemünde. „Andros“ wird
an 12. März 1945 bei einem US-
Luftangriff versenkt. Unter den
wenigen Überlebenden befindet
sich Inge Lorenz mit ihrer Mutter.
Beruflich war sie in der damaligen
DDR im sozialen Bereich tätig. In
der DDR war es verboten über un-
sere Heimat zuschreiben oder öf-
fentlich zu sprechen. Sobald es In-
ge Lorenz möglich war, reiste sie
in den Westen und besuchte 1979
die Angerburger Tage in Roten-
burg (Wümme). Dort arbeitete sie
im Angerburger Archiv und an

zahlreichen Buchveröffentlichun-
gen der Kreisgemeinschaft. In den
mehr als 20 Jahren ihres Wirkens
für Angerburg und die Heimat hat
Inge Lorenz sich besonders um
das Nachschlagewerk „Angerburg
von A–Z“ von Bernd Braumüller
große Verdienste erworben. Sie
nahm stets großen Anteil an der
Geschichte und Kultur unserer
Heimat und hatte sich bereits für
das 10. Angerburger Heimattreffen
am 23. / 24. Juni 2007 in Güstrow
angemeldet. Wir sind dankbar für
den langjährigen ehrenamtlichen
Einsatz für Angerburg und werden
Inge Lorenz nicht vergessen.  

Kirchspieltreffen Kassuben –
Traditionsgemäß findet auch in
diesem Jahr wieder ein Heimat-
treffen der früheren Bewohner des
Kirchspiels Kassuben statt. Ort
des Treffens: Hotel Königszinne in
Bodenwerder, Zeit: Sonntag, 9. Ju-
ni 2007. Die neue Kirchspielver-
treterin Petra Rübke möchte sich
vorstellen und freut sich auf eine
rege Beteiligung. Anmeldungen
bitte bis zum 27. Mai 2007, entwe-
der an die bisherige Kirchspiel-
vertreterin Irma Söfker, Telefon (0
51 52) 62 67, oder die Neue: Petra
Rübke, Telefon (0 42 38) 6 78.

Unser aktiver Elchniederunger

Reinhold Taudien reduziert sei-
ne ehrenamtliche Tätigkeit – Das
Engagement für die Elchniede-
rung ist für Reinhold Taudien in
den letzten 15 Jahren eine
Selbstverständlichkeit gewor-
den. Aber es kommt der Zeit-
punkt, wo es altersmäßig nicht
mehr so geht. Reinhold Taudien
wurde 1929 in Adelau im Kirch-
spiel Neukirch in der Elchniede-
rung geboren. Seine Eltern be-
wirtschafteten dort einen statt-
lichen Bauernhof. In diesem
Umfeld ist er in der Elchniede-
rung aufgewachsen. Die Volks-
schule und dann die Mittelschu-
le besuchte er in Neukirch. Im
Herbst 1944 mußte auch die Fa-
milie Taudien, infolge der
Kriegseinwirkungen, Haus und
Hof verlassen und sich mit Pferd
und Wagen im Flüchtlingstreck
nach Westen bewegen. Dieser
Fluchtweg führte durch West-
preußen, Pommern mit
Zwischenaufenthalt und Meck-
lenburg bis in den Kreis Diep-
holz in Neidersachsen. Hier im
Westen erfolgte noch der Schul-
abschluß und danach eine Prak-
tikantenzeit für eine qualifizierte
Ausbildung. An der Fachhoch-
schule Suderberg absolvierte
Reinhold Taudien sein Inge-
nieurstudium im Fachbereich
Wasserwirtschaft und Kultur-
technik. Im Kreisbauamt Diep-
holz hat er dann eine  seiner
Neigung entsprechende beruf-
lich Tätigkeit gefunden. Hier
wurde  er auch am Ende seiner
Berufslaufbahn 1994 als Baudi-
rektor pensioniert. In der
Zwischenzeit hat Reinhold Tau-
dien seine Frau Ilse geheiratet
und mit ihr zwei Kinder aufge-
zogen. Gegen Ende seiner akti-
ven Berufstätigkeit hat sich Rein-
hold Taudien der Landsmann-
schaft Ostpreußen zugewandt
und in der Kreisgemeinschaft
Elchniederung mitgewirkt. Hier
wurde er zum Kirchspielvertre-
ter von Neukirch gewählt und
auch zum Vorsitzenden des
Kreistages (Delegiertenver-
sammlung) berufen. Die Kreisge-
meinschaft befand sich 1993 in
einer schwierigen finanziellen
und personellen Phase. Der da-
malige Kreisvertreter trat zu-

rück, und ein neuer kommissari-
scher Kreisvertreter wurde beru-
fen. Um die Führung der Kreis-
gemeinschaft arbeitsfähig zu ge-
stalten, erklärte sich Reinhold
Taudien bereit die kommissari-
sche Geschäfts- und Kassenfüh-
rung zu übernehmen. Das be-
deutete die Aufgabe der Funktio-
nen Kirchspielvertretung und
Vorsitz des Kreistages. Die
Schriftleitung des Heimatbriefes
übernahm damals der Kirch-
spielvertreter von Inse. Durch
die berufliche Tätigkeit von
Reinhold Taudien im Kommu-
naldienst und seine Persönlich-
keit waren gute Voraussetzungen
für die Arbeit in der Kreisge-
meinschaft Elchniederung gege-
ben. Dies wurde noch verstärkt
durch die persönliche Verbin-
dung zum kommissarischen
Kreisvertreter, die aus den ge-
meinsamen Studienzeiten her-
rührt. Die so gebildete Vor-
standsriege, bestehend aus den
drei vorgenannten Funktionsträ-
gern, hat den Neubeginn der
Kreisgemeinschaft mit Erfolg
vorangebracht. Bei dieser
schwierigen und umfangreichen
Aufgabe hat der engagierte Elch-
niedrunger Reinhold Taudien
mit seinem Sachverstand und
seinem unermüdlichen Einsatz
sowie seiner preußischen Ein-
stellung zu den Finanzen – nicht
mehr Geld ausgeben als man
einnimmt – sowie der treuhän-
derischen Verwaltung einen gro-
ßen Teil zum Gelingen des Sa-
nierungsvorhabens der Kreisge-
meinschaft beigetragen. Nach-
dem der Verein der Kreisge-
meinschaft Elchniederung eine
neue Satzung erhalten hatte,
wurde der Kreisvertreter mit Vor-
stand und Beirat von den Kirch-
spielvertretern (Delegierten) ge-
wählt. Hier hat nun Reinhold
Taudien seit 1996 die Funktionen
des 1. stellvertretenden Kreisver-
treters, des Geschäftsführers, des
Rechnungsführers und später
noch die Schriftleitung für den
Heimatbrief übernommen. Im
Jahr 2004 übernahm Reinhold
Taudien, für eine begrenzte Zeit,
die Funktion des Kreisvertreters;
bis unser jetziger Kreisvertreter
2005 in das Amt eingeführt wur-

de. Die Schriftleitung des Hei-
matbriefes konnte er unserem
seit Jahren bewährten Redakteur
übertragen. Auch konnte er zum
Jahresende 2006 die Geschäfts-
führung an einen ostpreußi-
schem Landsmann abgeben.
Durch diese Funktionsabgaben
hat er eine große Entlastung er-
fahren. Die Rechnungsführung
wird er noch einige Zeit fortfüh-
ren. Die Kreisgemeinschaft Elch-
niederung  bedankt sich bei
Reinhold Taudien für seinen jah-
relangen unermüdlichen Ein-
satz. Auch ein herzliches Danke-
schön an seine Frau Ilse, die ihn
sehr unterstützt hat. Aber jetzt
freuen sich beide, daß sie mehr
Zeit für sich haben. Die Elchnie-
derunger wünschen Ihnen dafür
noch viele glückliche Jahre.

Hilfe für die Kirche in Hein-
richswalde – Die Kirche in Hein-
richswalde, eine der schönsten
erhalten gebliebenen Kirchen
im nördlichen Ostpreußen, be-
nötigt dringend Hilfe, um vor ei-
nem Verfall gerettet zu werden.
Das Gotteshaus wurde in einer
Zeit erbaut, als in vielen Gegen-
den Preußens Backsteinkirchen
im neugotischen Stil errichtet
wurden. Im Jahr 1869 wurde es
eingeweiht. Nach dem Kriege
wurde die Kirche zweckentfrem-
det. Erst 1993 wurde sie der evan-
gelisch-lutherischen Gemeinde
übergeben, um dort den Gottes-
dienst zu begehen. Seitdem haben
wir alles in unseren Kräften ste-
hende getan, um unsere Kirche zu
erhalten, aber unsere Mittel rei-
chen nicht aus. Die Stadtkirche ist
für uns der wichtigste religiöse
Ort, sie ist der Mittelpunkt unse-
rer Gemeinde und gibt uns Halt,
Trost und Zuversicht. Zugleich ist
sie ein historisches und kulturel-
les Denkmal, ein Zeuge einer be-
deutenden Epoche der europäi-
schen Geschichte, ein Schmuck
für die Stadt. Wer der evangelisch-
lutherischen Kirchengemeinde
helfen möchte und kann, wende
sich bitte an den Kreisvertreter
der Kreisgemeinschaft, Manfred
Romeike. 
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Suche Mitfahrer/in für eine Fahrt
nach Ostpreußen bzw. Masuren/Sens-
burg im Juli/August. Wohne im Raum
Niedersachsen bei Hannover. Zuschrif-
ten bitte an die Preußische Allgemeine
Zeitung, Chiffre-Nr. 70436, Parkallee
84/86, 20144 Hamburg.

Pommern, Schlesien
West- und Ostpreußen, Memel
Greif Reisen A. Manthey GmbH

www.greifreisen.de
Tel. (0 23 02) 2 40 44 Fax 2 50 50

Ostsee Köslin
Pension in Lazy (Laase) bei Mielno. 100 m v.
Strand. Zi. mit Du., WC, TV, Tel. auch f. Grup-
pen. 38 DZ. 18 € HP, großer, neuer bewachter
PKW/Bus-Parkplatz. Campingplatz am See.
Angeln am See und in der Ostsee v. Boot mögl.
Fahrräder vorhanden.
Kaczmarek, ul. Wczasowa 14, PL 76-002 Lazy.
Tel./Fax (0048) 943182924 od. (0048) 503350188
Auskunft D. (0 20 58) 24 62. www.kujawiak.pl

Nordseeinsel
25938 Wyk auf Föhr

5 Minuten zum Hauptstrand, Ferienhaus
und Ferienwohnungen

Christel Petersohn-Bronowski
Tel. 0 46 81/ 37 99 · Fax 0 46 81/ 57 01 03
E-Mail: bronowski-petersohn@t-online.de

Masuren zu allen Jahreszeiten!
Pensionat „Pod Gwiazdami“ Pension
„Unter den Sternen“ 11-730 Mikolai-
ki, ul. Zelwagi 16. Wir sprechen
Deutsch und Polnisch. Telefon/Fax
087 421 68 00, Tel.Kom.O-509 898 399

www.zelwagi.w.pl
Information D 0208 86 21 84

www.einars.de · Tel. & Fax 0 30 - 4 23 21 99

Ich schreibe Ihr Buch
� 0 40 / 27 88 28 50

Ingeborg Ries
geb. Steinke

aus Trempen, Kr. Angerapp

Herzlichen Glückwunsch und
alles, alles Gute zum

85.
Geburtstag

wünschen Dir 

Dein Sohn Peter,
Deine Schwiegertochter Marika,
Deine Enkel Tobias und Kerstin

sowie die ganze Familie

Meinem Tilsiter Heimatfreund

Bruno Westphal
aus Fürstenwalde

ganz herzliche
Glückwünsche zum

80. Geburtstag –
und es bleibt
dabei:

„Ostpreußen ganz oben!“

Georg Friedrich

Autoren
gesucht!

Seit 1977 publizieren wir mit Erfolg Bücher von
noch unbekannten Autor(inn)en: Biographien, Ro-
mane, Erzählungen, Gedichte, Sachbücher. Kur-
ze Beiträge passen vielleicht in unsere hochwerti-
gen Anthologien. Wir prüfen Ihr Manuskript
schnell, kostenlos und unverbindlich. Schicken Sie
es uns vertraulich zu – es kommt in gute Hände!

edition fischer
Orber Str. 30 · Fach 15 · 60386 Frankfurt

Tel. 069/941 942-0 · www.verlage.net

Bei KUREN Abrechnung über KRANKENKASSEN und BEIHILFESTELLEN möglich!
Vollpension im Einzel- oder Doppelzimmer NUR 59,- € p.P./Tag
Pauschalkur einschl. aller ärztlich verordneten Therapieanwendungen,
Anfangs-, Zwischen- und Schlußuntersuchungen NUR 98,- € p.P./Tag
Immer enthalten: alle Mahlzeiten mit Getränken, Nachmittagskaffee,
Mineralwasser und Obst fürs Zimmer.
Günstiger Fahrdienst: Hin- und Rückfahrt von 80,- bis 190,- € p.Pers.

Fordern Sie unverbindlich und kostenlos unseren ausführlichen Hausprospekt an.

Sanatorium Uibeleisen-Eckloff KG
Prinzregentenstraße 15 • 97688 Bad Kissingen

Tel.: (09 71) 91 80  •  www.uibeleisen.com

Herz-, Kreislauf-, Stoffwechsel-
und orthopädische Erkrankungen:

B E W E G U N G  I S T  L E B E N
- ist das Motto unseres exklusiven Hauses. 

Besondere  Ausstattungen:
Spiroergometrie (Diagnostik von Herz, Kreislauf, Atmung und Stoffwechsel),
kardiologische und Gefäß-Ultraschalluntersuchung, Bodyplethysmograph (Lungen-
untersuchung), biomechanische Muskelstimulation und Schmerzlaserbehandlung,
Kältekammer (bis -110°C), Wirbelsäulen-Schwingtisch, Kolon-Hydrotherapie,
2 Schwimmbäder (30°C). Ausserdem spez. Krampfadernbehandlung (ultraschall-
gestützte Venenverödung mit aufgeschäumten Verödungsmitteln  ohne Operation )

Fachabteilungen für
Kardiologie, Onkologie, Orthopädie, Neurologie, Neuroradiologie.
NEU: Ganzkörper MRT 3.0T - Klarheit für Ihre Gesundheit!
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Frieling-Verlag Berlin,
der Privatverlag mit Tradition,
gibt Autoren die Möglichkeit,
Manuskripte als Bücher veröffentlichen zu lassen.
Kürzere Texte können Aufnahme in Anthologien finden.
Handwerkliche Qualität und eine spezifische Öffentlichkeits-
arbeit sind unsere Stärke.

Maßgeschneiderte Konzepte

für jeden, der schreibt!

Fordern Sie

Gratis-

Informationen an.

Frieling-Verlag Berlin • Rheinstraße 46 o • 12161 Berlin
Telefon (0 30) 766 99 90 • Fax (0 30) 774 41 03 • www.frieling.de

Kompetenz & Qualität

Urlaub/Reisen

PAZ wirkt!
Telefon (0 40) 41 40 08 41
www.preussische-allgemeine.de

Sie möchten inserieren?

Ihre Tanja Timm

Ich berate Sie gerne!

Tel.: (0 40) 41 40 08 47
Fax: (0 40) 41 40 08 51
E-Mail: tanja.timm@preussische-allgemeine.de

www.preussische-allgemeine.de

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben.

Kreisvertreterin: Edeltraut Mai,
Weißdornweg 8, 22926 Ahrens-
burg, Telefon (0 41 02) 82 33 00,
Internet: www.angerapp.de

ANGERAPP
(DARKEHMEN)

Kreisvertreter: Kurt-Werner Sa-
dowski. Geschäftsstelle und Ar-
chiv: Bärbel Lehmann, Telefon (0
42 61) 80 14, Am Schloßberg 6,
27356 Rotenburg (Wümme)

ANGERBURG

Kreisvertreter: Helmut Friske, Te-
lefon (03 34 38) 6 04 87, Bernau-
er Str. 6, 15345 Altlandsberg. Ge-
schäftsstelle: Brigitta Heyser, Tele-
fon (0 51 91) 97 89 32, Billungs-
traße 29, 29614 Soltau

EBENRODE
(STALLUPÖNEN)

Kreisvertreter: Manfred Romeike,
Anselm-Feuerbach-Str. 6, 52146
Würselen, Telefon / Fax (0 24 05)
7 38 10. Geschäftsstelle: Hartmut
Dawideit, Telefon (03 42 03) 3 35
67, Am Ring 9, 04442 Zwenkau.

ELCH-
NIEDERUNG

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 20
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Wahl der Mitglieder des Kreis-
tages – Liebe Landsleute, im
Herbst dieses Jahres endet die
Legislaturperiode des Kreistages
unserer Heimatkreisgemein-
schaft. Die Neuwahl der Kreis-
tagsmitglieder erfolgt während
des Hauptkreistreffens am Sonn-
abend, 8. September 2007, um 11
Uhr im Hotel Conventgarten in
unserer Patenstadt Rendsburg.
Laut § 1 unserer Wahlordnung
werden 23 Kreistagsmitglieder
gewählt, deren Verteilung auf die
einzelnen Kirchspiele wie folgt
aussieht: Gerdauen – 6 Vertreter,
Nordenburg – 4, Assaunen – 2,
Friedenberg – 1, Groß Schönau –
1, Karpowen (Karpauen) – 1,
Klein Gnie – 2, Laggarben – 1,
Löwenstein – 1, Molthainen
(Molteinen) – 1, Momehnen – 1,
Muldszen (Mulden) 2 Vertreter.
Wahlberechtigt und wählbar
sind alle Mitglieder gemäß § 3
Absatz 1 unserer Vereinssatzung,
die am Wahltag das 18. Lebens-
jahr vollendet haben. Laut § 5
der Wahlordnung schlägt der jet-
zige Vorstand nachstehende
Landsleute für den neuen
Kreistag vor: Kirchspiel Gerdau-
en: Jörg Beißel, Christel Knauer,
Ulrich Kühn, Hans Eckart Mey-
er, Lothar Scharnowski, Brigitte
Trennepohl; Kirchspiel Norden-

burg: Doris Biewald, Brigitte Ha-
vertz-Krüger, Walter Mogk, Mar-
gitta Romango; Kirchspiel As-
saunen: Arnold Schumacher;
Kirchspiel Friedenberg: Klaus-
Dietrich Rahn; Kirchspiel Groß
Schönau: Karin Leon; Kirchspiel
Karpowen (Karpauen): Peter
Gutzeit; Kirchspiel Klein Gnie:
Dirk Bannick, Ilse-Annemarie
Bannick; Kirchspiel Laggarben:
Alfred Weiß; Kirchspiel Löwen-
stein: Anita Laube; Kirchspiel
Muldszen (Mulden): Dietmar
Hoffmann, Anita Motzkus. Für
die Kirchspiele Molthainen und
Momehnen sowie die zweite
Vertreterposition für das Kirch-
spiel Assaunen liegen keine
Wahlvorschläge des Vorstandes
vor. Gleichzeitig werden hiermit
alle Mitglieder gebeten, weitere
Wahlvorschläge bis spätestens 8.
Juli 2007 beim Vorsitzenden des
Wahlausschusses einzureichen.
Insbesondere wird um Wahlvor-
schläge für diejenigen Kirch-
spiele gebeten, für die bisher
keine oder nicht genügend Kan-
didaten zur Verfügung stehen.
Die Adresse für Wahlvorschläge:
Kreis Rendsburg-Eckernförde,
zu Händen von Hans-Jacob
Nickels, Kaiserstraße 8, 24768
Rendsburg.

Diese Wahlvorschläge müssen
von mindestens zehn wahlbe-
rechtigten Mitgliedern des je-
weiligen Kirchspiels unterzeich-
net sein. Aus dem Wahlvorschlag
müssen Vor- und Zuname, Ge-
burtsdatum, Heimat- bezie-
hungsweise Geburtsort und die
vollständige aktuelle Anschrift
sowohl des Bewerbers als auch
der Unterzeichner erkennbar
sein. Dem Wahlvorschlag ist die
schriftliche Zustimmung des Be-
werbers beizufügen. Jedes wahl-
berechtigte Mitglied darf nur ei-
nen Wahlvorschlag unterzeich-
nen. Einen Abdruck der kom-

pletten Wahlordnung mit Stand
vom 10. September 1994 finden
Sie im Heimatbrief Nr. 23.
Außerdem können Sie die Wahl-
ordnung bei unserer Geschäfts-
stelle anfordern.

Heimattreffen der Ortsgemein-
schaften Kurwien, Kreuzofen,
Erdmannen, Heidig – Zu unse-
rem am Sonnabend, 5. Mai, in
den Zentralhallen in Hamm
stattfindenden Heimattreffen la-
den wir alle Landsleute und An-
gehörige recht herzlich ein, ei-
nen schönen Tag unter Lands-
leuten zu verleben und Meinun-
gen auszutauschen. Auf der Ta-
gesordnung stehen viele interes-
sante Themen und Berichte. Wir
freuen uns auf eine rege Teilnah-
me und wünschen allen eine gu-
te Anreise. Weitere Auskünfte
und Anmeldungen unter Telefon
(0 50 66) 6 34 38. 

Reise nach Lötzen – Vom 6. bis
15. Juli fährt die Kreisgemein-

schaft Lötzen wieder in die Hei-
mat. Die Fahrt verspricht interes-
sant zu werden, da wir vom
Flughafen Lübeck bis Danzig in
50 Minuten da sind. Von dort
geht es per Bus weiter ins Hotel
„Wodnik“ nach Lötzen. Geplant
sind Ausflüge per Schiff nach
Angerburg, Heldenfriedhof Jä-
gerhöhe, eine Masurenrund-
fahrt, gemeinsames Kaffeetrin-
ken im Rheiner Schloß und eine
Abschiedsfeier in der Begeg-
nungsstätte des Deutschen Ver-
eins. Auf der Rückreise fahren
wir von Buchwalde bis Elbing
auf dem Kanal mit dem Schiff
und übernachten in Danzig. Wer
die Reise mitmachen möchte,
melde sich bitte telefonisch oder
schriftlich bei Kreisvertreter Er-
hard Kawlath, Dorfstraße 48,
24536 Neumünster, Telefon (0
43 21) 52 90 27, oder Fax (0 43
21) 95 95 39. es sind noch einige
Plätze frei.

Heimatbrief Nr. 23 – Der Hei-
matbrief Nr. 23 der Kreisge-
meinschaft Pr. Holland ist er-
schienen und versandt worden.
Wer Interesse an dieser Broschü-
re hat und sie bisher nicht erhal-

ten hat, wende sich bitte an den
Kreisvertreter Bernd Hinz, Mat-
thiasstraße 38, 50354 Hürth.

14. Treffen des Kirchspiels Stadt
Drengfurt – 14. Treffen des Kirch-
spiels Stadt Drengfurt vom 16. bis
19. Mai (mit den Gemeinden Jä-
glack, Wolfshagen, Marienthal,
Schülzen, Salzbach, Fürstenau
und teilweise Rehsau und Servil-
len mit den umliegenden Gütern
und Einzelgehöften). Das Treffen
findet wieder statt in Rieckmann's
Gasthaus, Hotel Zur Grünen Ei-
che, Mühlenstraße 6, 29646 Bi-
spingen, Telefon (0 51 94) 95 80,
über die BAB leicht erreichbar,
montags, spätestens 17 Uhr. Eine
Anmeldeliste für eine rechtzeitige
telefonische Buchung liegt im Ho-
tel aus. Eine frühere Anreise ist
auch möglich (Urlaub). Bei Ab-
sprache untereinander können die
DB-Anreisenden vom Bahnhof
Soltau mit unseren Pkw abgeholt
werden. Der HP-Preis beträgt
49,50 Euro in allen Hotelräumen
einschließlich der beiden behin-
dertengerechten Appartements je
Person / Tag (Telefon, Bad und TV)
inklusive des Festessens. Termin
hierfür in Absprache vor Ort. Das
gilt auch für die geplanten heimat-

lichen Veranstaltungen (Vorträge
über die Lüneburger Heide und
die Fahrten zum Ostpreußischen
Landesmuseum, zum Salzmu-
seum und zum Rathaus Lüneburg
sowie der Besuch von Bau- und
Naturdenkmälern in der näheren
Umgebung). Um rege Beteiligung
der Erlebnisgeneration und der
Nachgeborenen sowie um recht-
zeitige Anmeldung wird gebeten.
Heimatliche Kurzbeiträge der Teil-
nehmer sind erwünscht. Ich bitte,
weitere Landsleute in Ihrem Um-
kreis zu informieren. Weitere
Auskünfte erhalten Sie gerne
beim Vertreter des Kirchspiels
Drengfurt Alfred Bendzuck,
Chemnitzstraße 47 a, 24837
Schleswig, Telefon (0 46 21) 2 49
27.

Schwedenfelder Schultreffen –
Wie im vergangenen Jahr treffen
sich vom 1. bis 3. Juni die ehema-
ligen Schüler der Tilsit-Schwen-
denfelder Schulgemeinschaft im
Restaurant Krone (Ostpreußisches
Jagd- und Landesmuseum), Ritter-
straße, Lüneburg. Nähere Infor-
mationen erteilt der Organisator
Manfred Ritter, Telefon (0 45 23)
88 99 20 (ab 20 Uhr). Hotels
zwecks Übernachtung sind im
Umfeld gelegen.
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Herrenschmuck-Set "Ostpreußen"

Edles Herrenschmuck-Set, 
bestehend aus:
Manschettenknöpfen, 
Krawattenklemme und 
Anstecknadel (Pin).

Alle Schmuckstücke sind 
aufwendig emalliert.
Lieferung in repräsentativer
Geschenkbox (ohne Abb.)

Best.-Nr.: 5960  € 49,95

Herrenschmuck-Set "Ostpreußen"

P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD Bitte Bestellschein ausfüllen und senden an: 
Preußischer Mediendienst · Parkallee 86 · 20144 Hamburg
Telefon: 040/41 40 08 27 · Fax: 040/41 40 08 58
www.preussischer-mediendienst.de 
info@preussischer-mediendienst.de

Vorname: Name:

Straße/Nr.: Telefon:

PLZ/Ort:

Ort/Datum: Unterschrift:

Lieferung gegen Rechnung. Versandkostenpauschale € 2,- (gilt nur bei Bestellung des Herrenschmuck-Sets),
Auslandslieferung gegen Vorkasse, es werden die tatsächlich entstehenden Portogebühren berechnet.

Bestellschein    Hiermit bestelle ich  .......... Exemplar(e) Herrenschmuck-Sets

„Ich lege meine Hände still in DEINE Hand.“

Nach einem langen, erfüllten Leben verstarb unser
lieber Vater, Opa und „Urvater“ im 102. Lebensjahr

HANS LICHT
* 16. März 1906 in Köningsberg/Pr

† 8. April 2007 in Mönchengladbach

Wir sind dankbar, daß wir ihn so lange mit seiner 
Liebe, mit Rat und Tat mitten unter uns haben 
durften.

Albert und Marianne Seelbach, geb. Licht
mit Axel, Gabi und Harald
Gert und Eva Licht
mit Ines und Christiane
Horst und Ursula Licht
mit Susanne und Heiko
Frank Licht
mit Joachim und Philipp
und 8 Urenkel

Traueranschrift: Familie Seelbach, Schleestraße 65,
41199 Mönchengladbach

Die Beerdigung fand am Mittwoch, dem 18. April 2007, in 
Mönchengladbach statt.

Wir wollen nicht traurig sein, weil wir Dich verloren,
sondern dankbar, daß wir Dich gehabt haben. 

Lieselotte Mattig
geb. Erdt

* 27. 3. 1927 † 10. 4. 2007
Prostken, Kr. Lyck Berlin-Weißensee

In stiller Trauer
Gerhard Mattig
Reginald

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung findet am
Freitag, dem 4. Mai 2007, um 12:20 Uhr, auf dem Kirchhof der
evangelischen Auferstehungsgemeinde, Indira-Gandhi-Straße 110,
13088 Berlin-Weißensee, statt.

Ein liebes und starkes Herz hat aufgehört zu schlagen.

Elfriede Piotrowski
geb. Dorß

* 26.04.1916 † 06.03.2007
Maschen, Kr. Lyck Bremen

In Liebe und Dankbarkeit
Deine Kinder Werner, Siegrid, Gudrun
und Familien

Traueranschrift: Gudrun Spies-Piotrowski, Roggenkamp 51, 28259 Bremen

Nachruf

Wir erfüllen hiermit die traurige Pflicht, mitzuteilen, daß

Herr Dr. Horst Weißenberg
Molkereidirektor i.R.

am 3. April 2007 im Alter von 89 Jahren verstorben ist.

Sein ganzes berufliches Leben hat im Dienste der Milchwirtschaft gestanden.
Unvergessen bleibt sein unermüdlicher und tatkräftiger Einsatz als Geschäftsführer

bei der Milchversorgung Dortmund-Bochum und den Milchwerken Westfalen.
Die geleistete Arbeit lebt in dem heutigen Unternehmen weiter.

Wegen seiner beruflichen Tüchtigkeit und der vorbildlichen menschlichen Haltung
gegenüber jedermann war Herr Dr. Weißenberg hochgeschätzt. Seine Tätigkeit wurde stets

vom großen Vertrauen der Mitglieder getragen.

Wir nehmen Abschied von dem Verstorbenen und werden ihm ein ehrendes Gedenken
bewahren.

Aufsichtsrat, Vorstand und Mitarbeiter
der

Humana Milchunion Unternehmensgruppe, Everswinkel

Kreisvertreter: Dirk Bannick, Te-
lefon (01 71) 5 27 27 14. Gst.:
Wiebke Hoffmann, Peiner Weg
23, 25421 Pinneberg, Telefon (0
41 01) 2 23 53, geschaeftsstel-
le@kreis-gerdauen.de 

GERDAUEN

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung

Kreisvertreter: Willi Reck, Georg-
Büchner-Straße 7, 31224 Peine,
Telefon (0 51 71) 80 59 72, Fax (0
51 71) 80 59 73. Schriftführerin:
Marlene Gesk, Unewattfeld 9,
24977 Langballig, Tel. (0 46 36)
15 60, Fax (0 46 36) 88 33

JOHANNISBURG

Kreisvertreter: Erhard Kawlath,
Dorfstraße 48, 24536 Neumün-
ster, Telefon (0 43 21) 52 90 27

LÖTZEN

Kreisvertreter: Bernd Hinz. Ge-
schäftsstelle: Gudrun Collmann,
Telefon (0 48 23) 85 71, Allee 16,
25554 Wilster

PREUSSISCH
HOLLAND

Erreichbar unter:

www.preussische-allgemeine.de 

Kreisvertreter: Hubertus  Hilgen-
dorff, Tel. (0 43 81) 43 66, Dorfstr.
22, 24327 Flehm. Gst.: Paten-
schaft Rastenburg: Kaiserring 4,
46483 Wesel, Tel. (02 81) 2 69 50

RASTENBURG

Stadtvertreter: Horst Mertineit.
Geschäftsstelle: Telefon (04 31) 7
77 23 (Anrufbeantworter), Die-
drichstraße 2, 24143 Kiel

TILSIT–STADT
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Blumenstrauß geehrt. Thema
des Nachmittags war Königin
Luise, eine bedeutende Persön-
lichkeit in der Geschichte Preu-
ßens. Es wurde auf ihr bewegtes
Leben eingegangen, das sie als
Gemahlin Friedrich Wilhelms
III. und Mutter von zehn Kin-
dern hatte. Sie wollte in Tilsit bei
Napoleon um einen gerechten
Frieden für Preußen bitten – es
wurde ein Friedensdiktat. Stra-
ßen und Schulen wurden nach
Königin Luise benannt, auch in
Bad Oldesloe. Eine rege Aus-
sprache schloß sich an, die in
die Geschichte Bad Oldesloe
überleitete. Nein, in der steiner-
nen Badewanne, die heute im
Kurpark steht, hat Königin Luise
nicht gebadet. Sie war niemals
in Oldesloe; das war Christian,
ein dänischer König. Weiter ging
es in der Geschichte der Stadt.
So zum Beispiel der „Eiskeller“
im Kurpark, die Salzvorkommen
am Randes des Kurparks, die
Heinrich der Löwe zuschütten
ließ, da er eine Konkurrenz für
die Salzgewinnung in Lüneburg
befürchtete.

Bad Schwartau – Donnerstag,
10. Mai, 7.30 Uhr, Frühlingsfahrt
der Gruppe. Es sind noch einige
Plätze frei. Es geht diesmal nach
Klockenhagen, ein Freilichtmu-
seum in Mecklenburg-Vorpom-
mern. Dort werden alle in der
Gaststätte „Up dei Däl“ ihr Mit-
tagessen einnehmen und etwas

später nach Ribnitz-Damgarten

fahren, wo man im „Deutschen
Bernsteinmuseum“ bereits er-
wartet wird. Kaffee und Kuchen
gibt es dann nach der Führung
im Café des Bernsteinmuseums.
Abfahrt: 7.30 Uhr ZOB Bad
Schwartau, gegen 7.35 Uhr Schu-
le Cleverbrück und gegen 7.40
Uhr Bergstraße. Mit 36 Euro (al-
les inklusive) sind Sie dabei. Gä-
ste sind wie immer herzlich will-
kommen. Anmeldungen bitte
umgehend bei Günter Löhmann,

Telefon (04 51) 2 38 11, oder Re-
gina Gronau, Telefon (04 51) 2
67 06. – 49 Mitglieder und 12
Gäste trafen sich zur Jahres-
hauptversammlung, bei der
auch die Neuwahl des Vorstan-
des im Mittelpunkt stand. Die 1.
Vors. Regina Gronau  konnte in
ihrem Jahresbericht ein breitge-
fächertes Programm 2006 mit
insgesamt 17 Veranstaltungen
nochmals Revue passieren las-
sen, das den Mitgliedern und
Gästen angeboten und von allen
mit großer Beteiligung ange-
nommen wurde. 18 neue Mit-
glieder wurden bis jetzt wieder
begrüßt – eine Bestätigung, daß
die Arbeit des gesamten Vorstan-
des von allen mitgetragen wur-

de. Nach diesem Jahresbericht
der 1. Vor. Regina Gronau wurde
von den Kassenprüfern Iris Kutz
und Ernst Gudat dem Schatz-
meister Günter Löhmann eine
hervorragende Kassenführung
bescheinigt. Die dann folgende
Neuwahl des gesamten Vorstan-
des ergab nachstehende Konstel-
lation: 1. Vorsitzende Regina
Gronau; Schatzmeister Günter
Löhmann; Beisitzer            Bär-
bel Kieburg, Charlotte Zimmer-
mann, Gustav Kutz. Alle wurden
einstimmig wieder gewählt – ei-
ne Bestätigung für den alten und
jetzt neuen Vorstand. Zum Amt
des Kassenprüfers  haben sich
diesmal Dietrich Wyszomierski
und Edwin Falk (1. Vors. der
Kreisgruppe Ostholstein der
Landsmannschaft Ostpreußen)
bereiterklärt.

Itzehoe – Dienstag, 8. Mai, 15
Uhr, Treffen der Frauengruppe im
Café Schwarz. Herr Kämpfert
hält einen Diavortrag über „Ro-
bert Reinick – Malerpoet aus
Danzig“.

Kiel – Freitag, 18. Mai, 15 Uhr,
Jahreshauptversammlung der
Gruppe im Haus der Heimat. Die
Tagesordnung sieht wie folgt aus:
Begrüßung durch den Zweiten
Vorsitzenden Ernst Libuda, Toten-
ehrung, Bericht über die Veran-
staltungen des letzten Jahres
durch Hannelotte Berg, Kassenbe-
richt durch Hauptkassiererin und
Geschäftsführerin Margarete Bey-
er, Bericht der Kassenprüfer Frau
Schütt und Frau Kemme, Entla-
stung des Vorstandes und der
Hauptkassiererin, Wahl des Ersten
Vorsitzenden, Anträge (die müs-
sen laut Satzung mindestens drei
Tage vor der Versammlung beim
Vorstand eingereicht werden),
Verschiedenes. Um zahlreiches
Erscheinen wird gebeten.

Neumünster – Mittwoch, 9.
Mai, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
im Restaurant am Kantplatz.
Rechtsanwalt und Notar Peter

Steinbach informiert über
„General- und Vorsorgevoll-
macht, Erbrecht“.

Landesgruppe – Auf der letzten
Jahreshauptversammlung wurde
der Vorstand neugewählt. Der
Landesvorsitzende der Landes-
gruppe, Walter Schmunz, gab ei-
nen Rechenschaftsbericht über
die Arbeit der Gruppe der vergan-
genen Wahlperiode. In diesem
kam zum Ausdruck, daß der Vor-
stand vielseitige heimatpolitische
Veranstaltungen und Treffen
durchgeführt hatten. Die Zu-
sammenarbeit mit den Kreis- und
Regionalverbänden war leider
nicht kontinuierlich, obwohl an
der Basis gute Arbeit geleistet
wurde. der neu gewählte Vorstand
besteht aus sieben Mitgliedern
und drei Nachfolgekandidaten.
Als neue Vorsitzende der Land-
ensgruppe wurde Edeltraut Dietel
einstimmig gewählt. Weitere Vor-
standsmitglieder wurden gewählt:
Klaus Barth, Ursula Graduszews-
ki, Alfred Lehrmann, Margarete
Ritter, Helmut Schönwald und Jo-
sef Schwenzfeier. Den Vorstands-
mitgliedern, die schon über viele
Jahre tätig sind, daß sie mit ihrem
Engagement vorangehen und ihre
Treue zur Heimat erneut bewei-
sen.  

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung

Vors.: Walter Schmunz, Caroli-
nenstraße 12, 07747 Jena, Telefon
(0 36 41) 37 30 34

THÜRINGEN

Alle Bücher sind über
den PMD, Parkallee
84/86, 20144 Hamburg,
Telefon (0 40) 41 40 08
27, zu beziehen. 

Margarete Ritter erblickte am
1. September 1928 in Berg-

höfen im Kreis Labiau das Licht
der Welt. Sie stammt aus einer
ostpreußischen Bauernfamilie,
die nach dem gewaltsamen Ver-
lust der Heimat in Mitteldeutsch-
land eine neue Heimat fand. 

Nach der politischen Wende war
Margarete Ritter in ihrem heutigen
Wohnort Kindelbrück aktiv an der
Erfassung der deutschen Heimat-
vertriebenen beteiligt. Hier grün-
dete sie auch eine örtliche Gruppe
der Ostpreußen und im Anschluß
daran die Kreisgruppe der LO in
Sömmerda. Als Schriftführerin
wurde Frau Ritter in den Landes-
vorstand der Landesgruppe Thü-
ringen gewählt, dem sie bis heute
angehört.

Über ihre eigentliche Funktion
hinaus hat Frau Ritter stets überall
dort mitgeholfen, wo Unterstüt-
zung gebraucht wurde. Mit gro-
ßem Enthusiasmus gestaltete sie
landesweit ostpreußische Brauch-
tumsfeste und wurde über die
Grenzen des Kreises Sömmerda
hinaus zu zahlreichen Vorträgen
angefordert. So sprach sie bei-
spielsweise auf Kulturtagungen
über das Thema „Heimat bleibt
Auftrag, bleibt unser Auftrag“ und
vor vertriebenen Landsleuten über
die Verständigung zwischen den
Deutschen und ihren Nachbarvöl-
kern, die sie als einzig gangbaren
Weg für die Zukunft ansieht. Auch
die Behandlung von kulturellen
Themen liegt Margarete Ritter
sehr am Herzen. Mit Vorträgen
über Kant und Königsberg sowie
über ostpreußisches Brauchtum
möchte sie das reiche kulturelle
Erbe ihrer Heimat auch an nicht-
vertriebene Menschen vermitteln.
Sie hat ihre Auftritte stets genutzt,

um die Heimatverbundenheit der
Ostpreußen zu sichern, die
Schicksalsgefährten zu aktivieren
und sie in die Arbeit für die Hei-
mat einzubeziehen.

Seit der Öffnung des Königsber-
ger Gebietes setzt sie sich für die
humanitäre Hilfe im nördlichen
Ostpreußen ein. Großes Engage-
ment zeigte sie auch bei der Wür-
digung von Prof. Thienemann in
seinem Wirkungsort Rossitten.
Ihm zu Ehren wurde in seinem
Geburtsort Gangloffsömmern eine
Gedenktafel enthüllt, ein Kollo-
quium durchgeführt und eine Stra-
ße nach ihm benannt. Zu den in
Litauen lebenden Wolfskindern
hat Frau Ritter einen Kontakt her-
gestellt, der auch Einladungen
nach Thüringen und humanitäre
Unterstützungen beinhaltet.

Das ehrenamtliche Wirken von
Margarete Ritter für die ostpreußi-
schen Landsleute, die Spätaussied-
ler, die Arbeitsgemeinschaft „Ju-
gend und Schule“ sowie für die
deutsche Volksgruppe in Polen ist
sehr vielseitig und vorbildlich. Da-
neben leistet sie als ostpreußische
Landesfrauenleiterin in Thüringen
eine aktivierende Arbeit und ar-
beitet zudem auch als Stellvertre-
terin im Vorstand des BdV-Frauen-
verbandes Thüringen.

Bereits 2004 wurde sie für ihre
umfangreichen ehrenamtlichen
Verdienste mit der „Nadel in Gold“
des BdV-Landesverbandes Thürin-
gen ausgezeichnet.

In Würdigung ihrer außerge-
wöhnlichen Leistungen und ihres
Einsatzes für Ostpreußen und sei-
ne Menschen verleiht die Lands-
mannschaft Ostpreußen Frau Mar-
garete Ritter das

Goldene Ehrenzeichen

Laudatio
Goldenes Ehrenzeichen für Margarete Ritter

Anzeige
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So ist’s 
richtig:

Zahlen-Kreuzwort
Das Ausgangswort ist NOAH. Wandeln Sie nun auch die restlichen Zahlen in
Buchstaben um. Gleiche Zahlen bedeuten gleiche Buchstaben im Rätsel und im
Zahlenschlüssel.

Schüttelrätsel

ACFH
LSSS
UU

ELMU AFHLP CDEO HNORT ALRU DEOS HOSW

ABLOR HOR

EEKL
NW

ADDO
OR

ELW

In diesem ungewöhnlichen Kreuzworträtsel stehen anstelle der Fragen die
Buchstaben der gesuchten Wörter alphabetisch geordnet in den Fragefel-
dern. Zur Lösung beginnen Sie am besten mit den kurzen Wörtern (Ach-
tung: ORT kann z. B. ORT, TOR oder auch ROT heißen).

HALM

KRAFT

BERG

SCHAFT

PREDIGT

LAHM

BUCH

HUT

KNALL

GELD

BUERGER

TUELL

FENSTER

NATUR

1
2
3
4
5
6
7

Mittelworträtsel
Erweitern Sie die linken und rechten Wörter jeweils durch ein gemeinsa-
mes Wort im Mittelblock. Auf der Mittelachse ergibt sich in Pfeilrichtung
e i n e

Magisch
Schreiben Sie waagerecht und senk-
recht dieselben Wörter in das Dia-
gramm.

1 Abhandlung,

2 zeitnah, zeitgemäß

3 schwere Last zum 
Gewichtsausgleich

Schüttelrätsel:

Mittelworträtsel:1. Schachtel, 2. Koer-
per, 3. Schulden, 4. Meister, 5. Gardinen,
6. Fluegel, 7. Gesetz – Celsius

Magisch:1. Traktat, 2. aktuell,
3. Ballast

PT
AUFSCHLUSS

LABORROH
MHDORADO

WELKENLEW

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13

14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26
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Zahlen-Kreuzwort:

Der große, saalartige Raum
war nicht nur bis auf den
letzten Platz gefüllt, son-

dern an der Wand des seitlichen
Ganges, der zur Stirnfront des
Raumes führte, an welcher der
Schulleiter und seine Gäste Platz
nehmen sollten, standen noch
etliche Leute gelehnt, die erwar-
tungsvoll dem Beginn der Veran-
staltung entgegensahen.

An diesem Tag stand im Rah-
men des „Gumbinner Heimat-
preises“ die Vergabe eines Aner-
kennungspreises an die Schüle-
rin Sarah Jonas auf dem Pro-
gramm. Dazu hatte Oberstudien-
direktor Hans-Joachim Nolting
nicht nur das gesamte Kollegium
des altehrwürdigen Bielefelder
Ratsgymnasiums eingeladen,
sondern auch einige Mitschüler
der Preisträgerin und die Biele-
felder Presse, vertreten durch
Text- und Bildjournalisten der
Zeitungen „Neue Westfälische“
und „Westfalen-Blatt“. Außerdem
hatte sich Oberstudiendirektorin
Dorothea Bratvogel, Schulleite-
rin des befreundeten Cecilien-
Gymnasiums, eingefunden, um
an der Veranstaltung teilzuneh-
men und sich allgemein über
den „Gumbinner Heimatpreis“
zu informieren. 

Seit Jahren führt die „Vereini-
gung ehemaliger Angehöriger
der Friedrichsschule und Ceci-
lienschule Gumbinnen e.V.“ die-
sen Wettbewerb durch für Schü-
ler von den allgemeinbildender
und weiterführender Schulen
für Arbeiten zu Themen, die sich
mit Geographie, Geschichte und
Kultur Ostpreußens sowie mit
dem Thema Flucht und Vertrei-
bung aus Ostpreußen befassen.

Zur feierlichen Übergabe des
Preises waren die beiden Vorsit-
zenden der Vereinigung, Harald
Tanck und Dieter Dziobaka, aus
Glücksburg und Hamburg in die
Stadt am Fuße des Teutoburger
Waldes angereist. Oberstudien-
direktor Nolting begrüßte die

Anwesenden und übergab dann
das Wort an Dieter Dziobaka.

„Gumbinnen steht nicht jeden
Tag in der Zeitung, und es gibt
viele Menschen, die noch nie et-
was von dieser Stadt gehört ha-
ben.“  So begann er seine Aus-
führungen an das Auditorium,
welches aufmerksam und inter-
essiert dem Vortrag über die Ge-
schichte der Stadt Gumbinnen
und seines Umlandes sowie die
Bedeutung dieser ostpreußi-
schen Kreisstadt verfolgte, die
zugleich Hauptort des gleichna-
migen Regierungsbezirks im
Nordosten der Provinz Ostpreu-
ßen war. Über die Gründung der
Stadt 1724 durch den preußi-
schen König Friedrich Wilhelm
I., deren vorrangiges Ziel es war,
„unserer lithauischen Wildnis, –
wie der König diese Region sei-
nes Landes scherzhaft nannte –,
einen kräftigen Wachstums- und
Entwicklungsimpuls zu geben“,
beschrieb Dieter Dziobaka die
Entwicklung Gumbinnens bis
1945. Dann folgte ein kurzer
Überblick über die Geschichte
der Gumbinner Schülervereini-
gung, ihr Patenschaftsverhältnis
mit dem Bielefelder Ratsgymna-

sium und den seit 1963 beste-
henden Wettbewerb.

Nach einer Würdigung der mit
einem Anerkennungspreis aus-
gezeichneten Wettbewerbsarbeit
erfolgte die Preisübergabe samt
Preisurkunde an die Siegerin Sa-
rah Jonas. Unter dem Titel „Ge-
schmack meiner Kindheit“ er-
zählt die Preisträgerin in einer
raffiniert aufgebauten und span-
nend geschriebenen Geschichte
die Jugendjahre eines Bauern-
jungen aus Nikolaiken. Selber
bis dahin ohne eine persönliche
Beziehung zu Ostpreußen, hat
sie sich anhand von Erzählungen
und Fachliteratur mit Land und
Leuten vertraut gemacht. Dieter
Dziobakas Vortrag endete mit
den Worten: „Kinheit, Heimat,
Ospreußen, das ist der Dreiklang
dieser Erzählung und das ist der
Dreiklang, der auch heute noch
in uns ehemaligen Ostpreußen
lebendig ist. Daher fühlten wir
uns von Sarah Jonas’ Erzählung
warm angesprochen und hatten
keine Schwierigkeiten, ihr im
Rahmen unseres Wettbewerbs
‚Gumbinner Heimatpreis’ einen
Anerkennungspreis über 300
Euro zuzuerkennen.“ EB

Jugend birgt Hoffnung
Gumbinner Heimatpreis: deutsche Geschichte ist mehr als 1933

Sarah Jonas nimmt die Gratulation von Dieter Dziobaka entge-
gen. Foto: privat

Zahlreiche originale histori-
sche Landkarten und
Stadtansichten enthält die

neue Sonderschau „Entlang der
Weichsel und der Memel“ im Kul-
turzentrum Ostpreußen. Bei der
Ausstellungseröffnung erläuterte
Dr. Eckhard Jäger die Geschichte
der historischen Karten.

Warum entstanden Landkarten,
wer erstellte diese und wer vergab
die entsprechenden Aufträge? Auf
diese Fragen ging der Historiker
und Antiquar in seiner Einfüh-
rung bei der Eröffnung der neuen
Sonderschau im Kulturzentrum
Ostpreußen in Ellingen ein. Teils
war es das eigene Interesse der Er-
steller, und so sind in den vorigen
Jahrhunderten viele Karten von
Ärzten, Lehrern und andern be-
rufsfremden Personen als detail-
reiche Kunstwerke in liebevoller
Handarbeit entstanden. Bekannte
Landkartenhersteller waren bei-
spielsweise der Pfarrer Caspar
Henneberger in Preußen, aber
auch der Buchdrucker Apian in
Bayern und der Arzt Mellinger in
Lüneburg. Die Landesherren nah-
men die ihnen gewidmeten Karten
oft huldvoll an, und die Verfasser
hofften auf eine Erstattung der
Herstellkosten. Erst ab dem 18.
Jahrhundert wollten die Fürsten
ihre Gebiete in gezeichneter Form
vor Augen haben und beauftrag-
ten entsprechende Fachleute wie
Militärgeografen oder Akademien
mit der Herstellung der Landkar-
ten, deren ökonomischen und ad-
ministrativen Nutzen man inzwi-
schen erkannt hatte.

Die erhaltenen Karten aus dem
Mittelalter enthalten zunächst die
Namen der Meere, Flüsse und
Völker, aber noch keine Städtena-
men. Erstmals im Jahre 1339 ent-
hält eine handgezeichnete italieni-
sche See- und Landkarte Ortsna-
men im Preußenland. In den Län-
dern des Deutschen Ordens wur-

den 1258 die ersten Vermessun-
gen durchgeführt, seit 1365 sind
hauptamtliche Landvermesser
nachgewiesen. Stadtbilder existie-
ren etwa seit dem Jahr 1500 in der
Form von Druckansichten.

Während heute Land-, Auto-
und Wanderkarten im Regelfalle
Massenware sind, die für weniger
als einen Stundenlohn eines Ar-
beiters erhältlich sind, so Jäger,
konnten sich damals die handgef-
ertigten Kupferstiche nur reiche
Leute leisten. Ein nachkoloriertes
Kartenblatt kostete um 1750 den
Wochenlohn einer Köchin, Atlan-
tenwerke konnten mit bis zu ei-
nem Monatslohn eines Professors
zu Buche schlagen. Die Preise
blieben über viele Jahre stabil und
es dauerte auch lange Jahre, bis
Neuauflagen mit den entspre-

chenden Änderungen erschienen.
Üblich war das so genannte „Ab-
kupfern“, so der Historiker. Kup-
ferstecher übernahmen die Zeich-
nungen von anderen Karten und
druckten diese nach, um entspre-
chende Recherchen und Vorko-
sten zu sparen. Urheberrechte im
heutigen Sinne gibt es seit 1900,
davor konnte man ein „Privileg“
des Landesfürsten erwerben, das
aber nur im jeweiligen Staat galt.
So wurden auf Karten und Atlan-
ten außerhalb des Landes liegen-
de Druckorte vermerkt und das
Recht des Herstellers umgangen.

Jäger, der die Ausstellung aufbe-
reitet hatte, ging auch darauf ein,
daß Kartenblätter nicht einfach zu
erhalten waren. Besonders Über-
sichten von fremden Ländern
mußten im Ausland bestellt und
dann auf umständlichen Wegen
mit Fuhrwerken geliefert werden.
Dies änderte sich erst ab dem Jah-

re 1787, als die Braunschweiger
Buchhandlung Bremer ausländi-
sche Karten auf Lager nahm, um
Kundenwünsche zu erfüllen.

In der Ausstellung im Kulturzen-
trum Ellingen wird ein umfassen-
der, anspruchsvollen Querschnitt
der kartografischen Entwicklung
von Darstellungen des Preußen-
landes und seiner Nachbarstaaten
sowie Drucke von Stadtansichten
gezeigt, ergänzt durch historische
und moderne Atlantenwerke. So
sind Original-Kupferstiche von
Matthäus Merian, Gerard Merca-
tor, Caspar Henneberger und Jo-
hann Baptist Homann zu sehen.
Die mit Erläuterungen in deut-
scher und polnischer Sprache ver-
sehene Sammlung wurde mit ei-
ner Projekthilfe des Beauftragten
der Bundesregierung für Kultur
und Medien zusammengestellt, für
die der Museumsdirektor Wolf-
gang Freyberg dem anwesenden
Ministerialrat Wolfgang Käppler
aus Bonn seinen Dank aussprach.

Käppler lobte die Mannschaft
des Kulturzentrums für deren en-
gagierten Einsatz für den Erhalt
der Geschichte Ostpreußens, aber
auch für die grenzüberschreitende
Arbeit mit Polen.

Die Ausstellung „Entlang der
Weichsel und der Memel – Histo-
rische Landkarten und Stadtan-
sichten von Ost- und Westpreu-
ßen, Polen und dem Baltikum“ im
Deutschordensschloß Ellingen ist
bis zum 1. Juli 2007 Dienstag bis
Sonntag immer von 10 bis 12 und
von 13 bis 17 Uhr geöffnet. Zur
Ausstellung ist ein 60seitiger farbi-
ger zweisprachiger Ausstellungs-
katalog (deutsch / polnisch) er-
schienen, in dem viele Karten ab-
gebildet sind und die Geschichte
der Karte beziehungsweise des
Kartenkünstlers erklärt ist. Dieser
Katalog kann zum Preis von 7,50
Euro (zusätzlich Versand) beim
Kulturzentrum Ostpreußen in El-
lingen, Schloßstraße 9, Internet:
www.kulturzentrum.ostpreussen.d
e, erworben werden.

Wohin des Wegs? 
Kulturzentrum Ostpreußen stellt historische Landkarten aus

Von einem edlen
Präsent 

zur Massenware

Von MANFRED E. FRITSCHE



Wenn der deutsche Reichs-
kanzler und preußische
Ministerpräsident Otto

Fürst von Bismarck seine Rolle auf
dem Berliner Kongreß von 1878
(vergleiche PAZ Nr. 16) als die eines
„ehrlichen Maklers“ bezeichnete,
setzte er sich damit von der Politik
des Kaisers der Franzosen Napole-
on III. ab, der es bis zu seinem Sturz
1870 geliebt hatte, sich überall ein-
zumischen, in der Hoffnung, eine
Provision zu erzielen. Diese Metho-
de versuchte Napoleon auch im
Deutschen Krieg von 1866. Bis-
marck versuchte zwar, durch milde
Friedensbedingungen Österreich zu
einem schnellen Frieden zu be-
wegen, doch gelang es Napoleon
auch diesmal zu intervenieren. Er
konnte zwar Preußens aus dessen
Sieg über Österreich resultierenden
Machtgewinn nicht verhindern,
aber er forderte Kompensationen
für diesen, und Preußens Position
war nicht stark genug, daß Bismarck
es gewagt hätte, diese Kompensa-
tionsforderungen offen abzulehnen. 

In Frankreich wird traditionell
zwischen den „alten“ und den „na-
türlichen“ Grenzen unterschieden.
Die sogenannten alten Grenzen sind
die heutigen, die auch zu Zeiten Na-
poleons III. galten. Die von den
Franzosen als ihre natürlichen bean-
spruchten sind beziehungsweise
waren hingegen Pyrenäen und
Rhein. Aus diesem Grunde forderte
der französische Kaiser Kompensa-
tionen im linksrheinischen

Deutschland. Bismarck versuchte
Napoleons Wünsche ins linksrheini-
sche Ausland abzubiegen. Dabei
war er im Gegensatz zu vielen Deut-
schen bereit, nicht nur Belgien, son-
dern auch Luxemburg dem Franzo-
sen zu überlassen, da er im Gegen-
satz zur deutschen Nationalbewe-
gung Luxemburg nicht für deutsch
hielt. Napoleon wiederum war ger-
ne bereit, seinen Hunger auf links-
rheinisches Gebiet mit belgischem
und auch luxemburgischen Territo-
rium zu stillen. Dabei wollten die
Franzosen mit dem Großherzogtum
anfangen. Die Strategie der Franzo-
sen formulierte deren damaliger
Botschafter in Berlin, Vincent Graf
Benedetti, wie folgt: „Einmal in Lu-
xemburg, sind wir auf der Straße
nach Brüssel.“

In diesem Sinne wurden im Som-
mer 1866 intensive Verhandlungen
geführt, die schließlich in einen Ver-
tragsentwurf für eine französisch-
preußische Defensiv- und Offensiv-
allianz mündeten, den Benedetti

Bismarck aushändigte. Dieser fran-
zösische Entwurf sah neben einem
Schutz- und Trutzbündnis vor, daß
Preußen als Gegenleistung für das
französische Einverständnis mit den
Ergebnissen des Deutschen Krieges
sich verpflichtete, „Frankreich die
Erwerbung Luxemburgs zu erleich-
tern“ und ihm Waffenhilfe in jenem
Falle zu leisten, daß es sich veran-

laßt sieht, seine Truppen in Belgien
einrücken zu lassen.

Aus Rücksicht auf die deutsche
Nationalbewegung, die er sich nicht
zum Feinde machen wollte, indem
er offenkundig Frankreichs Griff
nach Luxemburg unterstützte, hielt
Bismarck sich in der Luxemburg-
Frage sehr bedeckt. Etwas Luft ver-
schaffte ihm ein längerer Urlaub in
Putbus auf Rügen, wo er die Verfas-
sung des Norddeutschen Bundes
ausarbeitete. Doch auch dieser Ar-
beitsurlaub endete einmal, und En-
de des Jahres war der Ministerprä-
sident für den Botschafter in Berlin
wieder greifbar. Schließlich beend-
ete Bismarck das Katz-und-Maus-
Spiel und machte die Franzosen
mit seiner Taktik vertraut, nur ins-
geheim die Franzosen unterstützen
zu wollen. Deshalb wolle auch
nicht er mit dem luxemburgischen
Großherzog in Verhandlungen über
die Abtretung Luxemburgs an
Frankreich eintreten, sondern das
sollte doch Frankreich selber tun.

Und diese französisch-luxemburgi-
schen Verhandlungen sollten ge-
heim geführt werden, damit Preu-
ßen nach deren erfolgreichem Ab-
schluß scheinbar konsterniert fest-
stellen könne, es sei Opfer eines
Fait accompli geworden, an dem
nun nichts mehr zu ändern sei.

Die Franzosen ließen sich darauf
ein. Sie traten in Gespräche mit dem

luxemburgischen Großherzog ein,
und diese Verhandlungen verliefen
anfänglich auch durchaus vielver-
sprechend. Großherzog Wilhelm III.,
der in Personalunion König der
Niederlande war, hatte finanzielle
Probleme und war deshalb grund-
sätzlich bereit, sein Großherzogtum
zu verkaufen. Auch die Minister des
Königs in Den Haag standen dem

Verkaufsprojekt und damit einer
Aufgabe der Personalunion zwi-
schen ihrem Land und dem Groß-
herzogtum positiv gegenüber. Sie
hatten vor Augen wie Dänemark
durch die Personalunion mit Schles-
wig und Holstein in den Deutsch-
Dänischen Krieg von 1864 verwik-
kelt worden war, und wollten ihren
Niederlanden eine vergleichbare
Niederlage ersparen.

In der Festung Luxemburg waren
jedoch noch preußische Truppen
aus der Zeit des Deutschen Bundes
stationiert, der erst einige Monate
zuvor als Folge des Deutschen Krie-
ges aufgelöst worden war. Der ängst-
liche Wilhelm III. wollte deshalb un-
bedingt vor dem geplanten Verkauf
das preußische Einverständnis ein-
holen. Obwohl die Franzosen ihm
aus gutem Grunde dringend davon
abrieten, stellte er am 26. März 1867
Preußen die Gretchenfrage.

Damit war genau das passiert, was
Bismarck hatte verhindern wollen.
Acht Tage zuvor hatte bereits seine

Bemerkung, daß Luxemburg nicht
dem Norddeutschen Bund beitreten
wolle, zu Protesten im Norddeut-
schen Reichstag geführt. Da war für
ihn eine offene Zustimmung zur
Einverleibung Luxemburgs durch
Frankreich ausgeschlossen. Für sei-
ne negative Antwort wählte er das
Parlament und damit die Öffentlich-
keit. Er bestellte bei einem politisch

nahestehenden Abgeordneten eine
Anfrage und warnte in seiner Ant-
wort vom 1. April 1867 die französi-
sche Regierung davor, „zweifellose
Rechte deutscher Staaten und deut-
scher Bevölkerungen“ zu beinträch-
tigen. Zwei Tage später telegrafierte
er Wilhelm III. im gleichen Sinne
mit dem unmißverständlichen Hin-
weis, daß „der Krieg nach der Aufre-
gung der öffentlichen Meinung
kaum zu verhüten sein würde, wenn
die Sache vor sich ginge“. Die Sache
ging daraufhin nicht vor sich. Der
König und Großherzog schrak vor
einer Unterzeichung des Verkaufs-
vertrages zurück.

Anders als 1870 scheuten sowohl
Bismarck als auch Napoleon 1867
noch, die Waffen sprechen zu las-
sen, und so eskalierte die Luxem-
burgische Krise nicht zum Krieg.
Nach dem Vorbild der belgischen
wurde auch die luxemburgische
Frage nun internationalisiert. Von
Bismarck animiert, schlug der
österreichische Außenminister vor,

Luxemburg entsprechend dem Vor-
bild Belgiens zu einem unabhängi-
gen Fürstentum zu machen, dessen
Neutralität durch die Großmächte
garantiert wird. Rußlands Außen-
minister machte nun den Vor-
schlag, analog zur Londoner Konfe-
renz von 1839 eine Konferenz der
Großmächte einzuberufen, auf der
nun nicht das Schicksal Belgiens,
sondern jenes Luxemburgs geregelt
werden sollte. Der Vorschlag wurde
angenommen, und wieder war
London Konferenzort. 

In den fünf Tagen vom 7. bis zum
11. Mai 1867 wurde eine Lösung
gefunden. Die bestehenden Herr-
schaftsverhältnisse in Luxemburg
wurden bestätigt und der Staat
nach dem Vorbild Belgiens neutra-
lisiert. Frankreich verzichtete auf
den Kauf des Großherzogtums und
Preußen auf sein noch auf die Zeit
des Deutschen Bundes zurückge-
hendes Besatzungsrecht. Die Fe-
stung wurde geschleift und noch im
selben Jahr von der preußischen
Garnison verlassen.

Luxemburgs auf der Konferenz
beschlossene immerwährende
Neutralität wurde zwar in den bei-
den Weltkriegen von den Deut-
schen verletzt, hatte aber formell
immerhin bis 1948 Bestand. Der
Krieg zwischen Frankreich und
Preußen hingegen war nur (um drei
Jahre) verschoben. Die Franzosen
fühlten sich durch Bismarcks inoffi-
zielles Ja und offizielles Nein zu ei-
nem französischen Luxemburg ver-
raten. Das Vertrauensverhältnis
zwischen Napoleon und Bismarck
war irreparabel zerrüttet.
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Verschon mein Haus, zünd
andre an!“ So lautet im
Volksmund eine parodi-

stisch abgewandelte Bitte an Sankt
Florian, der als Helfer in Feuer-
und Wassergefahr und als Schutz-
patron der Feuerwehrleute ange-
sehen wird. Vor allem in Öster-
reich genießt Florian große Volks-
tümlichkeit. Sein Festtag ist der
4. Mai. Unter Kaiser Diokletian
soll der römische Soldat Florian in
Lorch (Oberösterreich) gräßlich
gemartert und dann in der Enns
ertränkt worden sein. Die wichtig-
sten Reliquien dieses Märtyrers
ruhen im Augustiner-Chorherren-
stift Sankt Florian bei Linz. 

Im Florianskult sind wahr-
scheinlich Elemente eines heidni-
schen Frühjahrsregen- und
Fruchtbarkeitszaubers und die
Verehrung einer heidnischen Was-
sergottheit christlich stark über-
formt worden. Über den Gewitter-
regen wurde Florian ein Patron
zur Abwehr des Blitzfeuers, dann
wurde dies auf alle Arten von Feu-
ersgefahr ausgeweitet. In der
Funktion des Feuerheiligen ver-
drängte Florian seit dem 15. Jahr-
hundert den heiligen Laurentius,
den Märtyrer auf dem Feuerrost. 

Seit dem Mittelalter war die An-
sicht verbreitet, Florian beschütze
die Christenheit vor den Angriffen
der Ungläubigen. Schon während
der verheerenden Ungarneinfälle
zur Ottonenzeit soll Florian um
Schutz angerufen worden sein.
Nach dem Fall Konstantinopels
(1453) wuchs im Abendland die
Furcht vor der osmanisch-türki-
schen Gefahr. 1512 pilgerte Kaiser
Maximilian I. zu den Reliquien
Florians, weil der Druck der Os-
manen auf dem Balkan in Rich-
tung auf Mitteleuropa immer stär-
ker wurde. 1521 und 1683 standen
die Türken vor Wien. 1684 unter-

nahm Kaiser Leopold I. mit seiner
Familie eine Wallfahrt zum Stift
Sankt Florian, um dem Heiligen
zu danken, da er durch seine Für-
bitte bei Gott mitgeholfen habe,
daß die Türken nicht weiter ins
Heilige Römische Reich Deutscher
Nation vorstoßen konnten. 

Ein Jahr später beauftragte Abt
David Fuhrmann von Sankt Flori-
an den Architekten C. A. Carlone,
das Kloster umzubauen. Türken-
gefahr und Türkenabwehr wurden
zu Leitmotiven für das gewaltige
Bildprogramm, das sich durch den
Neubau hindurch zog. Rund 50
Jahre lang wurde im Stift Sankt
Florian ein ikoneographisches
Programm entwickelt, das die Sie-
ge des Hauses Habsburg über die
Osmanen zwischen 1683 und 1718
ausgiebig feierte. 

Diese triumphalen Baumaßnah-
men an der Reliquienstätte des

Helfers gegen die Türkengefahr
reihten sich ein in die begeisterten
Siegesfeiern, die nach 1683 im
ganzen Heiligen Reich (und in an-
deren Ländern des Abendlandes)
Ausdruck einer großen Erleichte-
rung waren. Durch den Sieg vor
den Mauern von Wien fühlte man
sich erlöst von einer ungeheuren
Bedrohung. Flugschriften, Lieder,
Münzen, Medaillen kündeten da-
von. Besonders deutsche Volkslie-
der und Volksballaden sind auf-
schlußreiche Quellen für ein Tür-
kenbild, das im Heiligen Römi-
schen Reich vom 16. bis zum 18.
Jahrhundert vorherrschend war:
die Türken als die Erbfeinde der
christlichen deutschen Nation, als
Geschöpfe des Teufels und Ge-
folgsleute des Antichrist, als gna-
denlose und blutrünstige Barba-
ren, die im Blut der Christen wa-

ten. Sicher ein klischeehaftes Bild,
das aber aus dem kollektiven Be-
wußtsein der damaligen Zeitge-
nossen herrührte. 

Nur wenn man sich die fürchter-
lichen Nöte ganz konkret ver-
gegenwärtigt, über die sich die be-
drohten Menschen damals ent-
setzten, wird die vertrauensvolle
Zuwendung zu Sankt Florian
nachvollziehbar. So berichtete et-
wa der Gesandte des Landgrafen
von Hessen-Darmstadt aus dem
belagerten Wien von den Angstzu-
ständen, die auf Schreckensmel-
dungen zurückgingen, wonach
beispielsweise tartarische Hilfs-
truppen der Osmanen „den klei-
nen Kindern die Augen ausgesto-
chen und sie im Blut liegenlassen,
den Weibsleuten durch die Brüste
Löcher gestochen, sie aneinander-
gekoppelt und in die ewige Dienst-
barkeit, wenn sie es ja bis dahin
haben ausstehen können, geführt
haben“. Wenn Florian schon bei
Feuersbrünsten und Überschwem-
mungen helfen kann, warum sollte
er dann – so der Volksglaube –
nicht bei einem so ungeheuren
Kriegsbrand die Christen vor den
Türken schützen können? 

Die schwere Niederlage der Tür-
ken 1683 vor Wien bestätigte den
Ruf Florians als eines bedeuten-
den Nothelfers. Die christliche
Kunst hatte dies durch die Attribu-
te, die sie dem Heiligen zuordnete,
stets angedeutet. Als jugendlicher
Ritter wurde er dargestellt mit
Schwert, Schild, Lanze oder Ban-
ner, Seit Ende des 15. Jahrhun-
derts sieht man ihn mit einem
Krug oder Bottich, aus dem er
Wasser auf ein brennendes Haus
schüttet. Seit dem 18. Jahrhundert
– die Ritterherrlichkeit ist längst
versunken – wurde Florian als rö-
mischer Soldat abgebildet: mit
Brustpanzer und Federhelm. Ger-
ne zeigte man ihn auch zusammen
mit anderen heiligen Kriegern wie
Georg, Sebastian und Mauritius.

In Feuer-, Wasser und Türkennot
Sankt Florian, dessen Festtag der 4. Mai ist, ist nach dem Volksglauben ein Helfer in großer Gefahr

Von MANFRED MÜLLER

Florian: Wassereimer und Gebäude weisen ihn als Schutzpatron der Feuerwehr aus. Foto: Archiv

Das Bild des Heiligen
hat sich gewandelt

Die von den Großmächten beschlossene
Neutralität hatte formell bis 1948 Bestand

Das Vertrauen zwischen Napoleon III.
und Bismarck wurde irreparabel zerstört

Von MANUEL RUOFF

Das Großherzogtum wird neutralisiert
Vor 140 Jahren begann die Londoner Konferenz, welche die Luxemburgische Krise beendete
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Um die Reisekasse nicht zu
sehr zu belasten, versu-
chen einige Urlauber,

sich mit Hilfe von Vermittlungs-
börsen im Internet Schnäppchen
zu sichern. Eine beliebte Idee ist,
sich mit anderen Reisenden zu
verbünden um gemeinsam Grup-
pentarife zu buchen.

Wer in Deutschland eine Bahn-
fahrt plant, kann zum Beispiel
vom günstigen Mitfahrerrabatt
profitieren. Der Verkehrsclub
Deutschland (VCD) unterhält da-
zu das Portal www.ticket-
teilen.de, wo Interessierte kosten-
los auf die Suche nach Mitfahrern
gehen können.

Hat man sich zusammengefun-
den, sei es wichtig, genaue Ab-
sprachen zu treffen, betont Heidi
Tischmann, Bahnexpertin beim
VCD. 

„Man sollte vorher vereinbaren,
wer die Fahrkarte kauft und wann
die Mitfahrer das Geld überwei-
sen oder übergeben.“ Am besten
sei es, die Fahrkarte gemeinsam
zu kaufen. „Leider wurden die
Möglichkeiten durch die Bahn
stark eingeschränkt“, erläutert
Tischmann. 

„Die derartigen Rabatte gelten
nur noch für die Sparpreise.
Wenn aber zum Beispiel ein Rei-
sender die Bahncard 25 hat, kön-
nen bei rechtzeitiger Buchung

durchaus noch bis zu vier Perso-
nen zum halben Preis mitfahren.“

Das Dach über dem Kopf für ei-
ne oder mehrere Nächte gibt es
mitunter sogar kostenlos. Voraus-
setzung: Man ist ebenfalls bereit,
Reisende zu beherbergen. Beim
Allgemeinen Deutschen Fahrrad-
Club (ADFC) kann man sich für

zwölf Euro jährlich in das Ver-
zeichnis eintragen lassen und dann
selbst auf der nächsten Radtour
durch Deutschland bei anderen
Mitgliedern sein müdes Haupt zur
Ruhe betten. 

Gastgeber auf der ganzen Welt
sammelt dagegen das Portal
www.hospitalityclub.org. Nach der
kostenlosen Registrierung kann je-
der jeden besuchen, wobei die
Standards unterschiedlich sein
können: Bei manchem gibt es nur
ein Bett, bei anderen sogar Früh-
stück. Schon länger gibt es das
Konzept des Wohnungstausches:
Für die Dauer des Urlaubs wech-
selt man untereinander das Zu-
hause. Auch hier bringen Tausch-
börsen Interessenten zusammen

und sorgen durch verpflichtende
Registrierungen für einige Sicher-
heit. „Eines darf man dabei je-
doch nicht vergessen: Es handelt
sich stets um Privatgeschäfte. Das
Reiserecht tritt in diesen Fällen
nicht ein. Die Börsen gelten nicht
als Reisevermittler“, betont Julia
Rehberg von der Verbraucherzen-
trale Hamburg.

Um so wichtiger ist es, auch
über die eigene Haftung nachzu-
denken. „Vor dem Start sollte man
auf jeden Fall die eigene Haft-
pflichtversicherung kontaktieren
und nachfragen, ob der Versiche-
rungsschutz auch bei dieser Art
der privaten Unterbringung be-
steht – vor allem, wenn es ins
Ausland geht – und sich dann von
seiner Versicherung darüber mög-
lichst eine schriftliche Bestäti-
gung geben lassen“, rät Brigitte
Niklas von der Verbraucherzen-
trale Rheinland-Pfalz.

Für Reisende in Nordamerika
gibt es zudem eine Alternative
zum Mietwagen: die Überführung
eines Autos. Amerikanische Fami-
lien ziehen oft um und können
dabei nicht alle Autos gleichzeitig
mitnehmen. Das organisieren
dann Firmen wie Auto Driveaway,
die immer auf der Suche nach
Fahrern sind. Diese müssen min-
destens 21 Jahre alt sein und eine
Kaution hinterlegen. ddp

Die Beschreibungen im
Internet klingen verführe-
risch. Von einem großzü-

gigen Spa-Bereich ist dort die Re-
de oder von einer einmalig schö-
nen Lage am Meer. Dazu gibt es
schöne Fotos. Doch die sind oft
wenig aussagekräftig. Und auch
Reisekataloge und Hotelprospekte
versprechen manchmal mehr, als
die Realität halten kann. Hotelbe-
wertungs-Portale, in denen Rei-
sende eigene Hotelkritiken verfas-
sen, sollen Abhilfe schaffen. Aber
auch hier ist Vorsicht geboten:
Manipulationen in Form von PR-
Texten voller Schönfärbereien
sind nicht ausgeschlossen, wie die
Stiftung Warentest herausgefun-
den hat. Obwohl eigentlich alle
Portale angeben, daß Einträge in
dieser Hinsicht geprüft werden.

Trotzdem kann ein Hotelbewer-
tungs-Portal dem Nutzer einige
Hinweise geben: „Wenn es pro Ho-
tel deutlich mehr als nur zwei
oder drei Bewertungen gibt und
diese auch relativ aktuell sind,
lohnt es sich durchaus, einmal ge-
nauer hinzuschauen“, sagt der
Reiseexperte der Stiftung Waren-
test Falk Murko. Möglichst genau
sogar, denn nur dann könne man
den Nutzen der Bewertung für
sich selbst beurteilen. Es komme
eben auf die eigenen Präferenzen
an.

Wenn jemand ein Hotel positiv
bewertet, weil dort jeden Abend
Partylaune bis zum Umfallen
herrschte, wird der Ruhesuchen-
de wissen, daß er lieber ein ande-
res auswählen sollte. Außerdem
sollte man der besten und der
schlechtesten Bewertung nicht zu
viel Gewicht beimessen: Beide

sind meistens überzogen positiv
oder eben negativ und relativ weit
entfernt von der Realität. Das
Interessanteste an diesen Bewer-
tungsportalen ist laut Warentester
Murko jedoch etwas anderes:
„Fast überall gibt es die Möglich-
keit, Fotos einzustellen. Und diese
Urlaubsbilder sagen einiges darü-
ber aus, wie es vor Ort dann wirk-
lich aussieht.“

Wer sich für ein bestimmtes Ho-
tel entschieden hat, sollte gleich
online bleiben: „Bei Reservierung
über ein Hotel-Buchungsportal
gibt es meistens einen deutlich
günstigeren Zimmerpreis als bei
telefonischer Buchung direkt im
Hotel“, ist die Erfahrung von Mur-
ko.

Manche Bewertungsportale
verfügen über eine eigene Bu-
chungsfunktion, über die man
das Wunschhotel reservieren
kann.

Auch wenn das sehr bequem er-
scheint, sollte man doch mehrere
Portale miteinander vergleichen,
denn die Preise können immer
noch recht unterschiedlich sein.
„Man sollte dabei jedoch genau
hinsehen, ob es sich bei den Ein-
gaben, die man macht, nur um ei-
ne Anfrage oder schon um eine
Buchung handelt“, betont Julia
Rehberg von der Verbraucherzen-
trale Hamburg. Das sei nicht im-
mer gleich auf den ersten Blick zu
erkennen.

Auch deshalb ist es wichtig, die
in der Regel per E-Mail eintreffen-
de Bestätigung zu prüfen. Dort
werden dann entsprechend ent-
weder die Buchungsdaten bestä-
tigt oder es wird die Anfrage mit
einem Angebot beantwortet.
„Wenn keine Bestätigung eingeht,
dann sollte man sich bei dem Bu-
chungsportal unter der angegebe-
nen Nummer telefonisch melden
und nachfragen“, rät Rehberg. Und
wenn man selbst dann doch nicht
auf die Reise gehen kann, besteht
die Möglichkeit der Stornierung.
Bis wann diese kostenlos möglich
ist, sollte auch auf der Buchungs-
bestätigung vermerkt sein. ddp 

Hochglanzprospekte
verheißen viel, halten

aber nicht alles

Schönen Schein prüfen
Hotelbewertungs-Portale im Internet verraten mehr über Unterkünfte

Abenteuerliches Sparen
Günstiger Urlaub durch Häusertausch oder Mehrfahrerrabatt

Auf Dauer der Ferien
wechselt man mit 

anderen das Zuhause

Die Drei Gleichen
Märchenhaftes Thüringen: Vom Burgen-Trio, das der Blitz traf, und vom doppelbeweibten Grafen

MELDUNGEN

Auf den Spuren
der Reformation
Dessau – Ein Lutherweg für

Wanderer und Radfahrer soll ab
Herbst die Lutherstädte Eisleben
und Wittenberg verbinden. Der
von den evangelischen Kirchen,
Tourismusverbänden sowie dem
Gebirgs- und Wanderverein in
Sachsen-Anhalt initiierte Weg ist
ein Beitrag zum Reformationsjubi-
läum 2017. Er wird zwei alternative
Strecken bieten: eine sogenannte
Nordroute durch Anhalt und eine
Südroute über Halle und Bitterfeld.
Auf dem insgesamt 400 Kilometer
langen Weg, der mit einem stilisier-
ten L ausgeschildert sein soll, kön-
nen Radfahrer und Wanderer hi-
storische Stätten der Reformation,
touristische Ziele und Orte abseits
der großen Verkehrsströme ken-
nenlernen. Zentrales Anliegen sei
es, die Botschaft des Reformators
wieder neu in die Region und das
heutige Leben zu holen, sagte der
Kirchenpräsident der Evangeli-
schen Landeskirche Anhalts, Helge
Klassohn. „Luther hatte als Predi-
ger und Seelsorger gerade zu An-
halt und seinen Menschen eine en-
ge Beziehung.“ idea

Autofreie 
Weinstraße

Bernkastel-Kues – Unter dem
Motto „Happy Mosel“ feiern die
Mosellandänder am 3. Juni einen
autofreien Erlebnistag. An diesem
Tag ist die Weinstraße für Autos ge-
sperrt und verwandelt sich zu ei-
nem 140 Kilometer langen Stra-
ßenfest und Radlerparadies. Zwi-
schen den Städten Schweich und
Cochem treffen sich tausende Rad-
fahrer, Skater und Wanderer, um
gemeinsam Spaß zu haben. Denn
an vielen Orten kann man die kuli-
narischen Köstlichkeiten des Mo-
seltals probieren. Zudem hebt Mu-
sik von Folklore bis Rock die Lau-
ne der Feiernden. Eine komplette
Strecken- und Programmübersicht
gibt es bei der Mosellandtouristik,
Kordelweg 1, 54770 Bernkastel-
Kues, Telefon (0 65 31) 9 73 30,
www.happy-mosel.com. ddp 

Gestützt auf einen Schäfer-
stab steht er plötzlich in
der Runde. Die goldenen

Knöpfe an der Jacke glänzen im
Sonnenlicht. Der breitkrempige
Hut, tief ins Gesicht gezogen,
schützt vor Sonne und
Regen gleichermaßen.
Auch das rote Halstuch
gehört zur Tracht eines
Thüringer Schäfers aus
dem 17. Jahrhundert.
Doch Andreas vom Ro-
thenbarth, wie er sich
vorstellt, ist kein Schäfer.
Er arbeitet als Märchen-
erzähler. Und seine
Schäfchen sind Familien
mit Kindern, Wanderer
und Touristen. Auch sein
Rauschebart ist alles an-
dere als rot, wie man bei
dem Namen vermutet,
sondern eindeutig grau.

Eine Geschichte nach
der anderen fesselt die
Zuhörer auf der Wande-
rung durch die reizvolle
Landschaft mit den wei-
ten Wäldern. Denn seine
Heimat Thüringen, das
grüne Herz Deutsch-
lands, ist voll von Feen,
Elfen und Kobolden.
Steinerne Zeugen, wenn-
gleich mitunter nur noch
ruinenhaft, erzählen von
der wechselvollen Ge-
schichte unter der Herr-
schaft von Kaisern oder
Landgrafen.

Nordwestlich von Arn-
stadt, der ältesten Stadt
Thüringens und Tor zum
Thüringer Wald, fällt bei-
derseits der Autobahn das Ensem-
ble der sogenannten Drei Glei-
chen ins Auge. 

Die älteste der Burgen ist die
704 erstmals erwähnte Mühlburg,
deren runder Bergfried aus dem
13. Jahrhundert stammt. Der
weithin sichtbare Hohenlohe-
turm dominiert die Silhouette der
Wachsenburg, die auf einem stei-
len kegelförmigen Berg liegt. Eine

bedeutende Nord-Süd-Verbin-
dung von Erfurt nach Nürnberg
führte einst unterhalb des Burg-
berges entlang, was sie um 1450
zum geeigneten Schlupfwinkel
eines Raubritters werden ließ. Die
dritte im Bunde und Namensge-
ber ist die Ruine der sagenumwo-
benen Burg Gleichen, in deren

Burgfried sich ein kleines Mu-
seum befindet.

Ein blau-weiß markierter Wan-
derweg führt über rund 17 Kilo-
meter durch die geschützte Hügel-
landschaft des Drei-Gleichen-Ge-
bietes. Der Name bezieht sich ver-
mutlich auf die Ähnlichkeit der
topografischen Lage der benach-
barten Burgen oder auf ihr ge-
meinsames Schicksal. Denn 1231

brannten sie vom Blitz getroffen
nieder, wurden danach aber wie-
der aufgebaut. Wenn sich Sponso-
ren finden, sorgt die Kunst der Py-
rotechniker heute gelegentlich da-
für, daß der Blitz zum Vergnügen
der Gäste erneut einschlägt.

Manchmal kommt Schäfer Ro-
thenbarth nach Apfelstädt am

gleichnamigen Fluß im Gebiet der
Drei Gleichen. Dann unterhält er
die Gäste beim Menü im Hotel-
Restaurant, von dessen Fenstern
die Wachsenburg, heute ebenfalls
Hotel, zu sehen ist. Gern erzählt er
vom mittelalterlichen Anti-Aging-
Programm. Der Sage nach pilger-
ten zahnlose und faltige Weiber
scharenweise zur Alte-Weiber-
Mühle und kamen als junge Mäd-

chen zurück. „Der Preis für die
Verjüngungskur“, lacht der Schä-
fer schadenfroh in seinen Bart,
„war die Verpflichtung, alle
Dummheiten der Jugend zu
wiederholen“. Gemeint ist nicht
die nahe gelegene Mühle auf der
Fahner Höhe, die mit dem größten
Obstgarten Thüringens und der

weiten Sicht in das Thüringer
Becken heute als beliebtes Aus-
flugsziel gilt. Die Alte-Weiber-
Mühle lag vielmehr weiter östlich
bei Apolda.

Spätestens wenn Rothenbarth
von „de Dreje“ erzählt, werden
auch die Männer hellwach. „Das
ist so etwas wie eine Ehe, nur daß
drei im Spiel sind“, dolmetscht er
den mundartlichen Begriff. Daß es

das tatsächlich im Thüringischen
gegeben haben soll, beweist die
Burg Gleichen, die durch die Sage
vom doppeltbeweibten Grafen von
Gleichen berühmt wurde. Seine
Grabplatte mit einer Frau zur
Rechten und einer zur Linken be-
findet sich im Erfurter Dom. Der
Überlieferung nach wurde ein ver-

heirateter Graf von Glei-
chen auf einem Kreuzzug
gefangengenommen und
nur gegen das Verspre-
chen, die Sultanstochter
zu heiraten, freigelassen.
Daraufhin habe er sich
beim Papst in Rom den
Segen für die Doppelehe
geholt.

Die Sage wurde varian-
tenreich ausgeschmückt
und mehrfach literarisch
bearbeitet, darunter von
Goethe. Im Sommermo-
nat Juli können Besucher
in Mühlberg die unter-
haltsame Geschichte des
Grafen von Gleichen als
Musical vor der echten
Kulisse der Burgengrup-
pe erleben. Ein Spazier-
gang durch den Ort lohnt
sich nicht nur wegen der
Mühlburg. Verträumte
Gassen, Fachwerkhäuser,
Kulturscheune und die
von der Karstquelle
Spring gespeiste Mühle
sind eine Entdeckungs-
tour wert.

Lange galt ein drei-
schläfriges Bettgestell in
der Junkerkammer des
Herrenhauses als Beweis-
stück für die Echtheit der
Überlieferung. Ein Split-
ter davon im Mieder soll-
te gegen quälende Eifer-

sucht helfen, berichtet der Schäfer.
Doch nach der Völkerschlacht bei
Leipzig 1813 verbrannten auf dem
Rückzug befindliche französische
Soldaten neben Türen, Treppen
und Fenstern auch das berühmte
Bett. „Danach hielt die Eifersucht
wieder Einzug im Land“, behaup-
tet Rothenbarth. Aber der
Wunsch, zwei Weiber zu besitzen,
sei erhalten geblieben.

Von CORNELIA HÖHLING

Die Ruine der Burg Gleichen: Ein kleines Museum lockt hier Touristen an. Foto: Stiftung Thüringer Schlösser und Gärten
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Schatzkästchen Ostpreußen, Doppel-DVD
Das „Schatzkästchen Ostpreußen“ präsentiert die umfang-
reichste Sammlung alter Filme aus Ostpreußen. 
Die 17 Dokumentarfilme wurden in den Jahren zwischen
1920 und 1945 gedreht:
Freuen Sie sich auf ein Wiedersehen mit alten Filmen, die seit
Jahren nicht mehr zu sehen waren, und entdecken Sie völlig
unbekannte Filmstreifen, die erst jetzt aus einem bislang ver-
schlossenen Archiv der Öffentlichkeit zugänglich gemacht
werden können.
Alle Filme sind ungekürzt in der ursprünglichen Bild- und
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Auf eine Kommentierung aus heutiger Sicht oder neu gedreh-
tes Filmmaterial wurde verzichtet.
Als Extra bietet die Doppel-DVD den Film „Ostpreußen-
Flieger”, der die Geschichte des Segelfliegens auf der
Kurischen Nehrung erzählt, sowie den Bonusfilm
„Segelfliegerlager Leba“. 
Laufzeit: 195 Minuten + 126 Minuten Bonusfilme

Wolfgang Korall, Ernst- Otto Luthardt
Ostpreußen- Gestern und Heute
Über 240 Bilder zeigen Ostpreußen in seiner ganzen Vielfalt. Sechs Spezialthemen berichten über den berühmten Astronom und
Mathematiker Nicolaus Copernicus, den Oberländischen Kanal, Bernstein - das Gold der Ostsee die Wolfsschanze. Ein Bildteil mit alten
Schwarz-Weiß-Bildern von 48 Seiten führt zurück in die Zeit, als Ostpreußen noch nicht zerstört war und Königsberg eine lebendige
Großstadt mit zahlreichen Sehenswürdigkeiten. Geb., 208 Seiten, ca. 300 Abb., Format:  24 x 30 cm
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3xOstpreußen für Sie

Ostpreußen: Reise in ein fremdgewordenes
Land / Ermland und Masuren - 
"Ostpreußen - Reise in ein fremdgewordenes Land": Eine Reise
in das nördliche Ostpreußen ist heute eine Reise nach Russland
und Litauen. Noch vor zehn Jahren war der Weg nach
Königsberg nur mit besonderer Genehmigung möglich.
"Ostpreußen - Ermland und Masuren": Der Film zeigt die wich-
tigsten Orte mit ihren schönsten Sehenswürdigkeiten. 
Die Reise führt über Allenstein, das "Gut Gartenpungel", über
Nikolaiken, Mohrungen, Sorquitten, das Kloster "Heilige Linde",
Hohenstein, Elbing, Marienburg, Frauenburg und zur ehemaligen
Bunkeranlage "Wolfschanze" in Rastenburg.

Bonusfilm: "Ostpreußen - Reise in die Vergangenheit" - Der Film
zeigt in wunderschönen historischen Aufnahmen aus den 30er und
40er Jahren Ostpreußen wie es einmal war: das Torfmoor bei
Tawellingken, Felder und Siedlungen bei Trapphöhnen, der Hafen
von Memel, die Ostmesse in Königsberg, der Oberländische Kanal,
der verlandende Drausen-See, Flößer bei der Arbeit u.v.m.

Mit Bonusfilm
Ostpreußen- Flieger
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Von den zahlreichen an uns gerich-
teten Leserbriefen können wir nur
wenige, und diese oft nur in sinn-
wahrend gekürzten Auszügen, ver-
öffentlichen. Die Leserbriefe geben
die Meinung der Verfasser wieder,
die sich nicht mit der Meinung der
Redaktion zu decken braucht. An-
onyme oder anonym bleiben wol-
lende Zuschriften werden nicht be-
rücksichtigt.

Auch Friedensnobelpreis für Altbundeskanzler Kohl? 2005 erhielt er schon den Franz-Josef-Strauß-Preis. Foto: ddp

Kein FreibriefKein Lorbeerkranz
Betr.: „Besonnen überstand er
selbst stürmische Zeiten“ (Nr. 14)

Das mag richtig sein, vielleicht
überhaupt Kohls Mentalität ent-
sprechend. Ob es ein Verdienst ist,
scheint mir fraglich. 

Als Deutscher würde ich Kohl zu
keinem Nobelpreis vorschlagen
und auch keinen Lorbeerkranz
winden. 

Meine Mutter hat aus Westpreu-
ßen einen Koffer gerettet, meine
Großmutter ist mit beiden Tanten
aus Züllichau geflüchtet und hat
dort Gärtnerei und das gesamte Ei-
gentum zurückgelassen. 

Für mich ist die Preisgabe des
deutschen Ostens eine Verfehlung
an unserem Volk, zu der wohl auch
nur wir Deutsche fähig gewesen
sind. Polen hätte uns ein Beispiel
sein können, das nie aufgegeben
hat, was es als sein Eigen ansah. 

Natürlich hätte ich die umgesie-
delten Polen nicht aus den deut-
schen Ostprovinzen vertreiben
wollen, ihnen ist ja auch einmal
Zwang angetan worden, aber es
hätte doch möglich sein müssen,
diese deutschen Landesteile unter
eine gemeinsame Verwaltung von
Deutschen und Polen mit gleichen
Rechten und Pflichten zu stellen.
Vielleicht hätte dieses Zusammen-
wirken und -leben zu einem Vor-
bild für das übrige Europa werden
können. Karl Niedermeyer, 

Berlin

Betr.: Leserbrief „,Verbrannte
Erde‘“ (Nr. 14)

Werte Redaktion! Ihr Hinweis:
Die Leserbriefe geben die Mei-
nung der Verfasser wieder, die
sich nicht mit der Meinung der
Redaktion zu decken braucht, ist
zwar richtig und wichtig, ist aber
kein Freibrief für die Redaktion,
jeglichen Blödsinn drucken zu
lassen. 

Jeder Journalist kann sich nicht
von der Verantwortung lospre-
chen, die er für das von ihm Redi-
gierte und Gedruckte gegenüber
den Lesern trägt.

Der Leserbrief „Verbrannte Er-
de“ ist dafür ein krasses Beispiel,
denn dieser spezielle Ausdruck
wurde erstmals nicht von Stalin,
sondern von der Deutschen
Wehrmacht auf ihrem ersten
Rückzug angewandt. 

Todesstrafen nach Vergewalti-
gungen sind mir nicht bekannt.
Bekannt ist mir allerdings, daß Il-
ja Ehrenburg sich gegen den ihm
nachgesagten Ausspruch ver-
wahrt hat.

Im Krieg passiert allerdings so
manches. 

Wer also ein Gemetzel vom
Zaun bricht, darf sich nicht wun-
dern, wenn er am Ende den kür-
zeren zieht. Oder genauer gesagt,
den kürzeren gezogen hat. 

Heinz Glogau, 
Brandenburg

Friedensnobelpreis unangebracht
Betr.: „Besonnen überstand er
selbst stürmische Zeiten“ (Nr.
14)

Von der Sache her halte ich den
Initiator des Nachrüstungsbe-
schlusses, den Altbundeskanzler
Helmut Schmidt, für den geeigne-
teren Kandidaten in puncto Frie-
densnobelpreis – der den Be-
schluß auch sicherlich durchge-
setzt hätte, wenn nicht die FDP die
Seite gewechselt hätte. Der eigent-
liche erfolgreiche Stratege des
wirtschaftlichen „Totrüstens“ der
Sowjetunion war allerdings der
amerikanische Präsident Ronald
Reagan, der damit den wirtschaft-
lichen und finanziellen Zu-
sammenbruch der DDR bewirkte.
Experten war das klar – nur dem
„besonnenen“ Kanzler Kohl nicht.
Auf dem Kreistreffen der Heili-
genbeiler im September 1986 in
Burgdorf hielt Prof. Dr. Wolfgang
Seifert die Festansprache und end-
ete seinen Vortrag mit den Worten:
„... Und im übrigen, meine Damen
und Herren, wird es nicht mehr
lange bis zur Wiedervereinigung

dauern!“ Etwa zur gleichen Zeit
beantwortete Herr Kohl die parla-
mentarische Anfrage des CDU-
Abgeordneten Dr. Berhard Fried-
mann nach der Strategie des
Kanzlers für eine Wiedervereini-
gung wörtlich, er wäre noch nie-
mals in einer Anfrage mit „solch
einem blühenden Unsinn kon-
frontiert worden“, weil sie, wie
auch Heckel richtig erwähnt,
„nicht auf der Tagesordnung der
Weltpolitik stünde“. Unbestreitbar
ist der „Held der Wiedervereini-
gung“ der amerikanische Präsi-
dent Georg Bush senior – die ge-
schwächte Sowjetunion konnte sie
nicht mehr verhindern – und die
wiedervereinigungsunwilligen
Länder und Frankreich mußten
sich den USA fügen. 

Erst als „das Volk der DDR – wir
sind ein Volk“ – praktisch dem
Herrn Kanzler vor der Tür stand,
wurde dieser tätig. Manche der
anstehenden Regelungen gelan-
gen ihm ganz gut, andere wirkten
sich verheerend aus: So die 1:1-
Umstellung im Zuge der Wäh-
rungsunion am 1. Juli 1990, die

die DDR-Industrie von einem Tag
auf den anderen konkurrenzunfä-
hig machte und den Bundesbank-
präsidenten Karl Otto Pöhl nur
noch das Weite suchen ließ. Und
die Beibehaltung der 1946 erfolg-
ten Enteignungen der Bauern und
des Mittelstandes, verbunden mit
einer öffentlichen Lüge vor dem
Bundestag, ist alles andere als ein
Ruhmesblatt Kohl’scher Politik. 

Was die Grenzanerkennung von
1990 betrifft, bleibt zu fragen, ob
solche tatsächlich unter Hinweis
auf das Potsdamer Protokoll über-
haupt nötig gewesen ist: „Bis zum
Friedensvertrag bleiben die abge-
trennten deutschen Ostgebiete
unter polnischer und russischer
Verwaltung“. 

Ein deutscher Kanzler hätte
vielleicht die Gelegenheit beim
Schopf ergriffen, die Rückgliede-
rung von Stettin in die Wege zu
leiten, weil gemäß Potsdamer Pro-
tokoll die Grenze in der Mitte der
Oder liegen soll und Stettin west-
lich der Oder liegt. Eine schöne,
aber rein theoretische Vorstel-
lung!

Daß Kommissionspräsident
Barroso den Altbundeskanzler
irgendwie eine Anerkennung zu-
kommen lassen will, ist verständ-
lich, hat doch der Kanzler 1991
und 1992 dafür gesorgt, das
Deutschlands Nettozahlungen an
die EU etwa dreimal so hoch sind
wie diejenigen von England und
Frankreich zusammen, daß
Deutschland nach wie vor treu
und brav den Kohäsionsfond zu-
gunsten von Griechenland, Portu-
gal und Spanien bedient und so-
gar aus lauter EU-Euphorie die
harte D-Mark – der letzte Bereich,
wo wir noch souverän entschei-
den konnten – zugunsten des
halbweichen Euro ersetzte. 

Die Verleihung des Friedensno-
belpreises erscheint mir vor die-
sem Hintergrund unangebracht
zu sein, ein einmaliger Sonderor-
den für die EU-Verdienste des Alt-
bundeskanzlers als finanzielle
„Super-Nanny“ und „Zahlmeister
der EU“ dagegen der gegebenen
Lage richtig und angemessen zu
sein. Dr. Siegfried Pelz, 

Wyk auf Föhr

Betr.: „Gemeinsam in Europa:
Die Erklärung von Triest“ (Nr.
14)

Der Zusammenschluß europäi-
scher Bürger, die das gleiche
Schicksal erlitten haben, ist sicher

eine gute Sache, aber es sind doch
nur noch wenige, die das gleiche
Schicksal erlitten haben. 

In den betreffenden Ländern
sind die Heimatvertriebenen für
die herrschenden Regierungspar-
teien in der Regel ohne Interesse,

da sie zu wenig Wählerstimmen
bringen. Besonders im Deutsch-
land der eingeschränkten Mei-
nungsfreiheit, in dem die Schüler
im Geschichtsunterricht kaum
anderes als den Holocaust gebo-
ten bekommen, wissen doch

Millionen fast nichts mehr von
den Vertreibungen mit allen ihren
Schrecken. Und wenn ihnen die
Vergangenheit neuerdings in
Fernsehfilmen begegnet, dann
doch nie ohne den erhobenen
Zeigefinger, daß den Deutschen

doch nur geschehen ist, was sie
als Folge ihrer eigenen Untaten
verdient haben. Das wird sich
nicht ändern. Die Fälscher haben
gewonnen. 

Bertold Reisen, 
Aalen

Wissen um Wahrheit

Heimat und Selbstbestimmung
Betr.: „Gemeinsam in Europa:
Die Erklärung von Triest“ (Nr.
14)

Dieses Unternehmen ist sehr zu
begrüßen. Haben nicht nur ich,
sondern auch schon viele andere
seit mindestens 40 Jahren dazu an-
geraten. (Natürlich ohne bisher be-
achtet zu werden.)

Es geht aber nicht nur um die
Gründung so eines Verbandes, son-
dern um die praktischen Ziele und
ihre Erfolge für die noch immer
interessierten Vertriebenen in ih-
rem wirklichen täglichen Leben.
Weiterhin geht es um die Unterhal-
tung der eingeborenen Stammes-
kultur in den Gebieten, aus denen
Menschen unrechtmäßig 1944/46
vertrieben wurden (oder um ihr
Leben bangen mußten).

Alle anderen sogenannten „Fort-
schritte“ durch persönliche Begeg-
nungen zwischen Vertriebenen
und Vertreibern waren zwar kleine
Anfangsschritte. Leider folgte dar-
aufhin aber so gut wie gar nichts.
Das Schicksal der Vertriebenen im
Zwangsexil ist weiterhin im Sinne
der von Stalin geplanten un-
menschlichen Ereignisse festgefro-
ren. Von deutscher Seite sind hier
keine ernstlichen Bemühungen
irgendeiner Partei zu erwarten. Die
Besuche Merkels in Polen sind nur
dazu angetan, die überempfind-
lichen „Gefühle“ der Polen zu glät-
ten, aber nicht um die Menschen-
rechte der vertriebenen „Preußen“
zu vertreten. Man hofft weiterhin,
wie schon unter Brandt, auf ein
weiteres Absterben der Erinne-
rungsgeneration Preußens. Danach

könnte man die geschichtliche Exi-
stenz des preußischen Staates ab-
leugnen und einer nur noch in Ber-
lin bestehenden, aber sonst „verlo-
renen Antike“ zuschreiben. 

Das mag heute noch extrem klin-
gen, aber wenn man betrachtet, wie
wenig in dieser Sache von deut-
scher Seite und der Seite der Ver-
triebenen (außer der üblichen No-
stalgie) besonders seit 1968 er-
reicht worden ist, dann starrt uns
genau diese horrible Nicht-Zu-
kunft für Preußen und seine Lan-
deskultur ins Gesicht. Diese Lage
im friedlichen, aber nie nachlas-
sendem Verlangen auf Heimat und
Selbstbestimmung wesentlich zu
ändern müßte in den Hauptsatzun-
gen eines solchen Dachverbandes
verankert sein und mit Nachdruck
nach außen hin unablässig vertre-

ten werden (selbst wenn es sich in
Wirklichkeit bei den ersten Rück-
wanderern nur um einige tausend
handeln sollte.)

Bisherige Schritte auf diesem
Wege wurden, wenn überhaupt,
dann nur sehr zaghaft von deut-
scher Seite vertreten. Es wäre da-
her nicht mehr als Recht wenn die
Vertriebenen weniger die „deut-
sche Karte“ ihrer Kultur und mehr
ihre weit tolerantere „preußische“
Stammeskultur betonen würden.
Die Einstellungen Rumpfdeutsch-
lands den Preußen und den öst-
lichen Völkern gegenüber seit
1871, waren für diese beiden wie
auch für andere europäischen da-
von betroffenen Gruppen eine böse
geschichtliche Erfahrung. 

Peter P. Haase, Boca Raton
, Florida, USA

Betr.: „Ein Kriegsverbrechen“
(Nr. 10)

Mit Anthony C. Grayling hat
sich nun auch ein englischer
Philosoph zur angloamerikani-
schen Luftkriegsführung gegen
Deutschland energisch zu Wort
gemeldet. Diesen Massenmord an
Zivilisten im frontfernen Hinter-
land jetzt auch moralphiloso-
phisch hinterfragt zu haben ist
zweifellos ein wertvoller Beitrag
im Kampf der Historiker wider
die Lüge. Das Wissen um die
Wahrheit – wer den Luftkrieg am
10./11. Mai 1940 eröffnen ließ –
gehört heute zur Allgemeinbil-
dung. Viele, auch ich, konnten da-
mals nicht begreifen, warum die
Reichsregierung fast drei Monate
lang auf gleichgeartete Repressa-
lien gegen England verzichtete
und auf ein Einlenken Churchills
hoffte. Grayling irrt, wenn er von
2396 Bomben schreibt, die bei
„Gomorrha“ auf Hamburg fielen,
es waren allein 25 000 Spreng-
bomben, abgeworfen von 3000 an
den Angriffen beteiligten Bom-

bern. Über drei Millionen Stab-
brandbomben, ergänzt durch
80 000 Phosphor- beziehungs-
weise. Flüssigkeitsbrandbomben
erzeugten den Feuersturm.

Die Zerstörung Dresdens war
der Höhepunkt der Luftbarbarei:
„Dresden verlor innerhalb von 16
Stunden nicht nur Teile, sondern
fast die gesamte Fläche seines
weltbekannten Stadtbildes. Auf
einem Areal von mehr als 20
Quadratkilometer waren nicht
viele Häuser stehen geblieben.
Dagegen hatten deutsche Bomber
und V-Waffen in London von Sep-
tember 1940 bis 1945 nicht mal
2,4 Quadratkilometer zerstört“.
Ob „Kulturozid“ oder „Memoro-
zid“ – Es bedarf hier keiner neuen
Wortschöpfungen. Das UN-Tribu-
nal hat in Den Haag am 26. Febru-
ar 2007 im Fall Srebrenica für das
Urteil „Völkermord“ Maßstäbe ge-
setzt, die vollauf auf die Chur-
chill/Harris-Luftkriegsführung
gegen Deutschland anzuwenden
sind. Dieter Bock,

Burgstall

Russen können Vorbild sein
Betr.: „Schuldig ja – verurteilt
nein“ (Nr. 11)

Rußland hat schon mit der Reha-
bilitierung vieler verurteilter deut-
scher Kriegsgefangener damit be-
gonnen, die eigene Geschichte von
Unrat zu säubern. Nun ist wohl ein
weiterer Schritt unternommen
worden, der uns aber nicht darü-
ber hinwegtäuschen darf, daß noch
Berge von Unrat zu beseitigen sind.

Ich frage mich, ob uns die Rus-
sen nicht ein Vorbild sein könnten.
Sind nicht auch bei uns Berge von
Unrat produziert worden, mit de-
nen unsere Soldaten des Zweiten
Weltkriegs diskriminiert worden
sind (denken wir nur an die
Reemtsma-Ausstellung?). Wäre es
nicht auch bei uns höchste Zeit,
die jüngere deutsche Geschichte

nicht nur durch die Brille des Ho-
locaust zu sehen, sondern sorgsam
zu prüfen, wo wissentlich Unrecht
begangen worden ist, und wo die
Pflichten eines Staatsbürgers oft er-
füllt worden sind. Millionen Deut-
sche haben ihr Vaterland über ihr
persönliches Leben gestellt. Das
verdient unseren Respekt, auch
wenn sie, wie wir heute wissen, ei-
nem Regime dienten, das ihre Op-
fer nicht verdient hatte.

Und müssen wir nicht endlich
aller deutschen Opfer in Würde
und Ehrfurcht gedenken? Müssen
in Deutschlands Hauptstadt nicht
auch Gedenkstätten für die Opfer
der Vertreibungen, des Bomben-
krieges, der Verschleppten und der
Kriegsgefangenschaft sehen?

F.-W. Komstad, 
Westerland 

Die Fälscher haben gewonnen
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Von den zahlreichen an uns gerich-
teten Leserbriefen können wir nur
wenige, und diese oft nur in sinn-
wahrend gekürzten Auszügen, ver-
öffentlichen. Die Leserbriefe geben
die Meinung der Verfasser wieder,
die sich nicht mit der Meinung der
Redaktion zu decken braucht. An-
onyme oder anonym bleiben wol-
lende Zuschriften werden nicht be-
rücksichtigt.Gut, böse oder etwas dazwischen? Demonstration des „ILI – I Like Israel e.V.“ gegen Irans Präsidenten Ahmadinedschad Foto: ddp

Unter Räubern
Betr.: „Einfach nur peinlich“ (Nr.
11)

Ist es um die CDU denn viel bes-
ser bestellt? Sie kommt zwar in
den Umfragen besser weg als die
SPD, aber hört man sich selbst um,
ist Kritik allgemein. Wenn man als
Normalbürger in sein Portemon-
naie schaut, könnte man meinen,
Deutschland sei unter die Räuber
geraten. Zukunftsfähig scheint mir
keine Partei. Es wird aber weiter
gewurstelt werden. Wir vermögen
es nicht zu ändern. 

Hans-Gert Rühlmann, Soltau

»Klar gemacht«
Betr.: „Geheimpolitik um Euro-
pas Zukunft“ (Nr. 13)

Was hätten die Gründungsväter
Ostpreußens – der Deutsche Or-
den – wohl zu diesen Zuständen
gesagt? 

Hm, vermutlich nix. Die hätten
eine Handvoll ihrer Ordensritter
losgeschickt, die dann 400 bis
500 Mann stark das Europa von
heute komplett „klar gemacht“
hätten. 

Die Chancen stünden gut für
dieses markante Trüppchen, denn
die konnten was, was Europa-Par-
lamentarier offenkundig nicht
können: Organisieren und vor al-
lem den Überblick wahren, oder
besser, die ihnen anvertraute
Macht sorgsam und pflichtbe-
wußt verwalten! 

Helge Maibaum, 
Fahrland

Nicht wählbar!
Betr.: Leserbrief „Das Wähler-
potential für eine konservative
Partei ist vorhanden“ (Nr. 15)

Dem Leserbrief ist voll zuzu-
stimmen. Weil bei den maßgeb-
lichen Mandatsträgern der Uni-
onsparteien zunehmend bolscho-
phile Tendenzen erkennbar sind
(Details schenke ich mir), ist die
Partei selbst für eingefleischte
Unionswähler zunehmend nicht
mehr wählbar. Gleich die Roten,
die Knallroten oder die Grünen
wählen, liefe fast auf das gleiche
hinaus – einfacher ist es jedoch,
sich gleich der Wahl zu enthalten.
Auch der FDP ist diesbezüglich
nicht über den Weg zutrauen;
wenn es opportun ist, hält sie es
erfahrungsgemäß, ihre Grundsät-
ze über den Haufen werfend, mit
den stärkeren Bataillonen. So ist
wegen der noch bis zur nächsten
Wahl verbleibenden Zeit die
Gründung einer neuen konserva-
tiven Partei eigentlich überfällig. 
Dr.-Ing. Hans-Joachim Kucharski, 

Mülheim

Nicht immer den Briten glauben, auch die iranische Seite hören

Wer bestimmt eigentlich, wer Atomwaffen haben darf?
Betr.: „Brennpunkt Golf“ (Nr.
15)

Wie kommt Herr Voss eigent-
lich dazu zu behaupten, der Iran
wolle Atomwaffen bauen? Es gibt
überhaupt keinen Beweis dafür,
und es ist auch zutiefst unseriös,
den Präsidenten des Iran Dr. Ah-
madinedschad als Gefahr für den

Weltfrieden darzustellen. Erstens
empfehle ich, die Publikationen
Ahmadinedschads in deutscher
Sprache zu lesen wie seine Briefe
an Bush und Merkel. Dann wird
schnell klar, was der tief gläubige
Mann wirklich will: Frieden. 

Zweitens frage ich Sie, was ei-
gentlich dagegen spricht, wenn
der Iran tatsächlich Atomwaffen

herstellen will? Wer bestimmt ei-
gentlich, wer solche Waffen haben
darf? Die USA und Israel? 

Die USA nimmt sich heraus,
wehrlose Länder zu überfallen,
um sich Bodenschätze zu sichern.
Unzählige Kriege gehen auf Ame-
rikas Konto. Wenn nur friedliche
Länder Atomwaffen haben dürf-
ten, müßten die USA und andere

Länder umgehend entwaffnet
werden. Der Iran hingegen war
immer friedlich und ich verstehe
nicht, daß man ihn so als
Schreckgespenst aufbauscht. 

Vergessen wir doch bitte nicht,
daß sowohl Afghanistan als auch
der Irak unter der Verwendung
von Lügen überfallen wurden.
Oder wurde Bin Laden in Kabul

gefaßt? Und wo waren denn die
Massenvernichtungswaffen des
Saddam Hussein? 

Wahrscheinlich genau dort, wo
sich auch die iranischen Atom-
waffen befinden ... in der Lügen-
küche US-israelischer Kriegstrei-
ber.

Lars Seidensticker, 
Hambühren

»Elend«: Das preußische Dreiklassenwahlrecht und seine Hintergründe
Betr.: Leserbrief „Dreiklassen-
wahlrecht verschwiegen“ (Nr.
13)

Nur der Kürze der vereinbarten
Redezeit bei der Berliner Veran-
staltung zum Preußenverbot 1947
ist es geschuldet, daß ich nicht –
wie sonst bei unzähligen Gele-
genheiten – das Dreiklassenwahl-
recht deutlich kritisiert habe.

Bei seiner Einführung durch die
Verfassung von 1850 befand es

sich durchaus auf dem Niveau an-
derer moderner Verfassungen
(wenn auch nicht des nie in Kraft
getretenen Wahlrechts der Pauls-
kirchenverfassung von 1849, das
dann in der Verfassung des Nord-
deutschen Bundes 1867 und des
Deutschen Reiches 1871 Realität
wurde). Schon Bismarck hat es als
„elend“ bezeichnet. 

Seit 1910 hat es zahlreiche De-
batten, nicht zuletzt im Deutschen
Reichstag, über eine Reform des

preußischen Wahlrechts gegeben.
Dabei sind nicht nur die Konser-
vativen, sondern auch das Zen-
trum (die katholische Volkspartei)
für die kaum veränderte Beibe-
haltung des undemokratischen
Wahlrechts eingetreten. Man hoff-
te mit diesem Wahlrecht, im
Rheinland, in Westfalen und
Schlesien eindeutig die Oberhand
zu gewinnen. Selbst noch 1917
lehnte das Zentrum eine Ablö-
sung dieses Wahlrechts ab (Ernst

Rudolf Huber: Deutsche Verfas-
sungsgeschichte seit 1789, Band
IV, Stuttgart 1961, 381 und Band V,
Stuttgart 1978, 141).

So gut wie unbekannt ist es, daß
das Königreich Sachsen, um die
stimmenstarke Sozialdemokratie
zurückzudrängen, 1896 das Drei-
klassenwahlrecht einführte. Im
Gegensatz zu Preußen hatten da-
nach in Sachsen die zahlreichen
Männer, die keine Steuern zahl-
ten, gar kein Wahlrecht. Selbst die

linksliberalen Freisinnigen
stimmten  im Dresdener Landtag
dafür. 1909 ging man in Sachsen
zum Pluralwahlrecht über: Bei
höherem Einkommen bekam man
eine bis drei Zusatzstimmen (drei
bei über 2800 Mark Jahresein-
kommen). 

Hatte man die mittlere Reife er-
reicht oder das 50. Lebensjahr
überschritten, gab es ebenfalls
Zusatzstimmen (Huber IV, 404-
410).

Frauenrecht gab es in Neusee-
land seit 1893, in Island als er-
stem europäischen Land seit
1915.

Seit 1867 herrschte in Preußen
der untragbare Zustand, daß der
gleiche Wähler, dessen Stimme
bei der Reichstagswahl voll ge-
wertet wurde, bei der Landtags-
wahl – wenn er nicht gut verdien-
te – unterbewertet wurde.

Prof. Dr. Wolfgang Stribrny, 
Bad Sobernheim

Betr.: „Von Paulus keine Rede“
(Nr. 7)

Mit großem Interesse lese ich
die militärgeschichtlichen und hi-
storischen Artikel, aber auch die
zeitgeschichtliche Berichterstat-
tung über die immer absurder
werdenden Zustände und die an-
widernden politisch korrekten
Befindlichkeiten der heute noch
Mächtigen in unserem Staatswe-
sen in der Preußischen Allgemei-
nen Zeitung. Dies tue ich seit Jah-
ren, seitdem mir eine ältere be-
freundete Schlesierin ein erstes
Geschenkabonnement Ihrer Zei-
tung zuteil werden ließ. 

Der aus dem Rahmen fallende
Bericht von Norbert Matern über
christliche Spuren im türkischen
Perge hat mich als Archäologen
besonders gefreut. Dem Kenner
antiker Stätten an der türkischen
Küste fallen immer wieder Spu-
ren christlicher, byzantinischer
Kultur auf, die durch die muslimi-
sche Welt des heutigen Türken-
staates schwer überlagert sind.
Eingeritzte Kreuze allerorten an
Säulen, auf dem marmornen Be-
lag der Marktplätze, auf Ton-
scherben und Öllampen.

Zu berichtigen ist allerdings die
Schilderung Materns über das
„halb verfallene Amphitheater“

von Perge. Dies ist dem Touristen
nicht bekannt. Bevor man das be-
eindruckende Ruinenfeld von Per-
ge durch das große Markttor be-
tritt, läßt man links das halbrunde
Theater und rechts das Hippo-
drom (eine langgestreckte Arena
für Pferderennen) liegen. Unter ei-
nem Amphitheater versteht man
ein rundes bis ovales Feld mit
ringsherum aufsteigenden Zu-
schauer-Sitzreihen. Besterhalte-
nes Beispiel das amphitheatrum
flavium (wegen der ehemals davor
befindlichen gigantischen Statue
des Kaisers Nero „Colosseum“ ge-
nannt) in Rom. Das griechische
Wort amphi deutet daraufhin, daß

diese römische Erfindung eigent-
lich aus zwei aneinandergefügten
Theatern griechischen Typs ohne
Bühnenhäuser besteht. Der Feld-
herr Cäsar hat ein erstes solches
Amphitheater für seine Truppen
in Holzkonstruktion errichten las-
sen und durch das Zusammen-
klappen zweier Theater alten Typs
eine Schauspielermannschaft ein-
gespart. Das besterhaltene halb-
runde Theater altgriechischen
Typs befindet sich übrigens in
Aspendos unweit östlich Perge an
der pamphylischen Südküste der
heute türkischen Riviera.

Peter Hild, 
Potsdam

Beeindruckende christliche Spuren in der Türkei

Betr.: „Spiel mit den Schmerz-
grenzen“ (Nr. 13)

Sicher werden wir alle – auch
Sie und ich – niemals exakt wis-
sen, was sich dort tatsächlich ab-
gespielt hat. Wir wissen nicht, ob
sich dort der Iran einen Übergriff
geleistet hat oder ob andererseits
dort ein Spähtrupp der Briten auf
Kundschaft erwischt wurde oder
ob eine geplante Eskalation statt-
fand (ähnlich verschiedener pol-
nischer Übergriffe am Vorabend
des Zweiten Weltkrieges). Aber
sollten wir uns angesichts unserer
Unkenntnis der konkreten Vor-
gänge nicht gerade dann vor ein-

seitigen Darstellungen und Be-
wertungen hüten? Zumal andere
Fakten nun doch bekannt sind,
mit deren Auseinandersetzung
ich Sie durch folgende Fragestel-
lungen anregen möchte: 

1) Ist es nicht Eigenschaft gera-
de von vielen Kriegen „viele Vä-
ter“ zu haben (frei nach Schulze-
Rhonhof)? 

2) Versucht dann nicht jede Sei-
te, die Situation einseitig positiv
darzustellen und so zurechtzubie-
gen, daß sie später gut und
schuldlos dasteht? 

3) Haben nicht gerade die ver-
gangenen Kriege in der Region
und deren Rechtfertigung vor al-

lem durch anglo-amerikanische
Kriegsteilnehmer gezeigt, daß
hier weder an Manipulation und
Propaganda noch an bewußter
Lüge gespart wurde (vermeintli-
che „Brutkasten-Story“, angebli-
che „Massenvernichtungswaf-
fen“, behauptete „Taliban-Verbin-
dungen“ etc.). Und haben sich
diese Behauptungen nicht im
Nachhinein jedesmal als frei er-
fundene, aber dafür als sehr
zweckdienliche Verleumdungen
herausgestellt? 

4) Die Marine des Iran hat (an
der eigenen Grenze) sicherlich ei-
ne Anwesenheitsberechtigung –
welche Anwesenheitsberechti-

gung jedoch haben dort die Bri-
ten? Erinnern Sie sich nicht dar-
an, daß es kein Uno-Mandat für
die Irak-Besetzung gab und es in
dem völkerrechtswidrigen Krieg
gegen den Irak hauptsächlich um
die „Befreiung“ der (wirtschaft-
lichen) Öl-Interessen ging oder
geht? 

5) Sehen Sie irgendwelche
Unterschiede in der Art und
Weise der Kriegsvorbereitung
(seitens der Anglo-Amerikaner)
jetzt gegen den Iran gegenüber je-
nen vor einigen Jahren gegen den
Irak?

Fritz Charta, 
Karlsbad
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Zeichnung: Götz Wiedenroth Aktive Bekämpfung des Schwarzseher-Terrorismus

Prinz Dornröschen
Warum Bismarck lacht, die Briten auch nicht unsere Freunde werden, und eine

gute Show am Ende allen nützt / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Die Deutschen mögen ihr
Land, nur seine geogra-
phische Lage gefällt ihnen

nicht. Zu nördlich, was die Tem-
peraturen angeht, zu zentral, was
die Sicherheitsfrage betrifft. Dem
miesen Wetter versuchen sie seit
rund 2000 Jahren durch unter-
schiedlichste Formen von Mittel-
meer-Exkursionen zu entkom-
men. Die Germanen gingen auf
Völkerwanderung, Goethe auf Ita-
lienfahrt und Otto Gegenwarts-
deutscher bucht bei der TUI.

Auch auf die prekäre Mittellage
und damit verbundene Bedro-
hung von allen Seiten fanden die
Deutschen im Laufe der Jahrhun-
derte allerlei Antworten; sie bau-
ten Burgen, errichteten Grenz-
marken oder schufen das preußi-
sche Militär. Im trüben Verlaufe
des 20. Jahrhunderts kamen sie
schließlich auf einen ganz neuen
Trichter: Freunde brauche man,
dann passiere einem auch nichts
mehr.

Am engsten und innigsten
schmiegte sich der deutsche Mi-
chel im letzten Drittel des Jahr-
hunderts ins Kissen seines alten
Erbfeinds, der nun sein alleraller-
bester Freund sein sollte: Frank-
reich. Aus der Wacht am Rhein
gedieh die Schmacht am Rhein.

Während der Irak-Krise ku-
schelte man sich besonders fest
aneinander. Von der feindlichen
Welt des George W. Bush und sei-
ner Adepten in England, Polen,
Spanien, Italien (klar, die schon
wieder!) und wo noch alles um-
ringt standen Berlin und Paris fest
und treu zusammen in der Bran-
dung. Das hatte was!

Was dieses „was“ eigentlich war,
wußten wir zwar alle nicht so ge-
nau, aber es würde bestimmt von
langer Dauer sein, da waren wir
sicher, und es fühlte sich enorm
gut an.

Bis eben. Anfang des Jahres
piekste sich etwas durchs Freund-
schaftskissen. Erst, bei der Air-
buskrise, war nur eine kleine
Spitze zu sehen. Da forderte der
heute aussichtsreichste französi-
sche Präsidentschaftskandidat
Sarkozy, sein Land solle den Kon-
zern allein anführen und die
Deutschen zu den Briten und
Spaniern in die zweite Reihe
schubsen. 

Die Deutschen waren daraufhin
mehr irritiert als erbost: Darf der

das? Gibt’s da nicht Verträge?
Lümmel! 

Vor dem ersten Wahlgang ver-
gangenen Sonntag hat „Sarko“ die
Klinge noch ein bißchen weiter
durch den Flaum geschoben und
hielt laut polternde Anklagereden
gen Berlin wegen der NS-Zeit.
Daß er meint, damit in Frankreich
Wahlen gewinnen zu können,
wird die Deutschen ebenso freu-
en wie es die Amis entzücken
dürfte, wenn ein deutscher Kanz-
lerkandidat mit wütenden Hin-
weisen auf Indianermord und
Sklavenschinderei auf Wähler-
fang ginge.

Jammerschade, diese Entwick-
lung. Ein kalter Wind weht von
den Vogesen zu
uns herüber und
mit der Gemüt-
lichkeit im
Freundschaftsla-
ger ist es wohl
vorbei, wenn
Sarkozy es
schafft. Gut, an-
dererseits: Wenn
seine Herausfor-
derin Royal den Sieg davontrüge,
würden uns unsere Linken bis zur
Verblödung mit dem ganzen sozi-
alistischen Plunder aus der roten
Altkleiderkiste bewerfen, welche
die Kandidatin in den Elysée-Pa-
last schleppen will. Es ist eine lie-
be Not mit den Franzosen. Ins all-
gemeine Stöhnen darüber mischt
sich indes ein höhnisches leises
Kichern, die Schallquelle ist
schnell lokalisiert: Sachsenwald
bei Hamburg.

Den europäischen Zug wird das
alles nicht aufhalten, trösten sich
unsere Politiker. Der rollt und
rollt und unsere deutschen Züge
sind mittlerweile dermaßen euro-
päisch, daß man meinen möchte,
man sei in den USA. Bei der Bahn
kann der Kunde mit seiner „Mo-
bility-Bahn-Card“ im „Shop“ eine
Reise im „City-Night-Line“ bu-
chen. Es gibt sogar eine „Spar-
Night“ für Preisbewußte, klingt
wie „Puff-Besuch zum Schnup-
perpreis“. 

Wer sich unter Druck gesetzt
fühlt und hektisch in seinen ver-
staubten Englisch-Büchern blät-
tert, um seine Ausländisch-Kennt-
nisse aufzufrischen, um nicht für
immer auf die Autobahn verbannt
zu werden, kann sich entspannen:
Das Bahn-Englisch hat mit richti-

gem Englisch kaum etwas zu tun.
Wie auch? Daß neulich ein ICE
auf der Fahrt angehalten und
komplett geräumt werden mußte,
lag ja daran, daß die Bahnleute
selber gar kein Englisch sprechen.
Sonst hätten sie den (nichtdeut-
schen) Besitzer des alleingelasse-
nen Gepäckstücks ja ausrufen
können. Aber Mehdornisch ist
eben doch ein ganz eigenes
Idiom, das nur im Dunstkreis der
„Service-Points“ verstanden wird. 

Jetzt wollen sich die europäi-
schen Bahngesellschaften ver-
bünden, um kontinentweit den
Billigfliegern Konkurrenz zu ma-
chen. Dann kommen noch mehr
europäische Ausländer und unse-

re englischen
Nachbarn wer-
den staunen, zu
was man ihre
Sprache unter
dem Glasdach
des Berliner
Hauptbahnhofs
zerstümpert hat.
Unsere Ersatz-
freunde für die

Franzosen werden sie nach dieser
Erfahrung bestimmt nicht. 

Denn sie sind recht stolz auf ih-
re Sprache, die Briten. Das beste
Englisch wird angeblich in den
königlichen Kreisen gesprochen,
weshalb man es das „Queen’s
English“ nennt. Das sollen nun
auch die Iraker hören dürfen, be-
vor noch ein Mehdorn auf der
Bagdadbahn antuckert und alles
versaut. 

Skandalprinz Harry kommt an
die Front, oder jedenfalls in ihre
Nähe. Die Begeisterung der briti-
schen Soldaten am Golf ist eher
verhalten. Die irakischen Partisa-
nen wollen den Prinzen gezielt ja-
gen, was jedem Uniformierten,
der so ähnlich aussieht wie Eli-
sabeths Enkel, die heldenhafte
Aussicht ermöglicht, jetzt auch et-
was Besonderes und demnächst
ganz besonders Totes zu sein.

Harrys Vorgesetzte sehen sich
schon auf dem Grill des Untersu-
chungsausschusses, falls der
Frucht von Lady Di etwas zusto-
ßen sollte. Doch die britische
Truppe hat Übung im sachgerech-
ten Umgang mit gekröntem Be-
such. Harrys Onkel war bei Falk-
land 1982 dabei. Nun ja, „dabei“
ist vielleicht übertrieben. Als an
Bord seines Schiffes ein Brand

ausgebrochen war, verschifften
ihn die besorgten Marineführer in
ein möglichst entlegenes Gewäs-
ser weit draußen auf dem Atlan-
tik, wo ihn die Argentinier nie fin-
den würden. Am Feuer an Bord
waren die Südamerikaner übri-
gens völlig unschuldig. Es war ein
Küchenbrand.

Prinz Harry werden sie in
irgendeinem Sicherheitstrakt
wegschließen, wo er als Prinz
Dornröschen die Tage in Würde
verdämmern darf, bis ihn der Be-
fehl zur Heimkehr wachküßt. Der
arme Junge. Nun, immerhin gibt
es ja noch die Kollegen von der
bunten Presse. Für die darf er
dann sicher mal raus, richtig mit
Waffe, und vielleicht inszeniert
Musical-Komponist Andrew
Lloyd-Webber ja auch eine „rich-
tige“ Kampfhandlung für den
Prinzen, mit täuschend echten
Irakerdarstellern und Knall und
Päng und so. 

Schließlich dient das alles ja ei-
ner guten Sache. Der Irak wird ei-
nes Tages nämlich eine stabile De-
mokratie werden, wo Recht und
Ordnung herrschen, wo friedlich
und den Regeln gemäß gewählt
werden kann und dabei nicht so
ein hinterwäldlerisches Chaos
herrscht wie bei Nigerianern oder
Hamburger Sozialdemokraten. Da
darf es schon mal ein bißchen
Show sein, wenn’s hilft.

Zumal eine gute Show auch den
ansonsten kühlen Rechtsstaat
durchaus entzücken kann. Mag-
nus Gäfgen hat der Welt vorge-
weint, daß die Polizei ihm gedroht
habe, ihn übers Knie zu legen,
wenn er den Aufenthaltsort sei-
nes Opfers nicht preisgebe. Die
Inszenierung war meisterhaft,
Deutschland hatte einen „Folter-
skandal“. Auch der Europäische
Gerichtshof war so gerührt, daß
Gäfgen nun auf eine Neueröff-
nung seines Prozesses hoffen darf.

Der Fall Gäfgen weist übrigens
alle in die Schranken, die an der
Resozialisierung von Schwerst-
verbrechern zweifeln. Vielmehr
scheint es doch so zu sein, daß
die Resozialisierung gerade bei
den besonders perversen
Schlächtern in Windeseile ver-
läuft. Kaum daß sie geschnappt
werden, entwickeln sie ein er-
staunliches Feingefühl dafür, was
der Rechtsstaat alles nicht darf und
welche Rechte ihnen zustehen. 

Sarkozys Messer oder
Royals Altkleider

– es ist schon eine
liebe Not mit den

Franzosen 

Definitions-
probleme
Rassismus ist – ja, was denn nun?
Da gibt’s kein langes Zagen:
Rassismus ist, wenn’s andre tun –
das kann man ehrlich sagen.

Wer’s tut, ist folglich ein Rassist,
ein Stifter von Problemen,
indes das Opfer schuldlos ist
und stets in Schutz zu nehmen.

Wie paßt es aber zum Szenar,
wie ist es zu verstehen,
wenn manche Sippen offenbar
sich selber rassisch sehen?

Wir könnten sie im Grunde
schlicht
Primär-Rassisten nennen –
jedoch wir sollten besser nicht
die Zunge uns verbrennen.

Denn Praxis lehrt uns umgekehrt,
wie folgt zu definieren:
Rassist ist jener, der sich wehrt,
statt still zu resignieren.

Doch viele wehren sich zu Recht,
so will es wenigst scheinen –
sind trotzdem sie Rassisten, echt?
Wir würden’s gern verneinen.

Nur trifft’s auch uns, und
Gegenwehr
– obwohl im eignen Lande
und selbst im Wesen sekundär –
sie stürzt uns doch in Schande.

Drum lautet das Ergebnis hier
in diesen neuen Zeiten:
Rassisten sind alleine wir –
kein andrer wird’s bestreiten ...

Pannonicus

ZUR PERSON

Islamist im
Diplomatenpelz

Die kemali-
s t i s c h e n

Eliten und Ver-
fechter des Lai-
zismus in der
Türkei betrach-
ten ihn ebenso
a rg wö h n i s ch

wie die Militärführung in Ankara.
EU-Politiker hingegen sehen in
ihm einen weltoffenen Diploma-
ten und Reformer. Nach dem
Willen von Ministerpräsident Er-
dogan tritt Abdullah Gül im Mai
als Kandidat für das Amt des
Staatspräsidenten an. Gül ist Mit-
begründer der türkischen Regie-
rungspartei AKP. 

Der derzeitige türkische
Außenminister wurde 1950 im
zentralanatolischen  Kayseri als
Sohn eines Handwerkers geboren.
Er studierte an der Istanbuler
Universität Wirtschaft. Nach sei-
ner Dissertation gab er Manage-
mentkurse und arbeitete für die
„Islamische Entwicklungsbank“
(IDB). Mit 41 Jahren ging Gül in
die Politik. 

1991 zog er als Abgeordneter
seines Heimatwahlkreises Kayseri
mit der islamistischen „Refah“-
Partei (RP) ins Parlament ein.
Nach dem Verbot der RP wurde
Gül 1999 Mitglied der „Fazilet“-
Partei (Tugendpartei) und gelang-
te erneut ins Parlament. Nach
dem Verbot auch der „Fazilet“
nahm Gül eine wichtige Stellung
in der Führungsriege der politi-
schen  „Neuerungsbewegung“
ein, die im August 2001 in die
neugegründete AKP mündete. 

Gül gilt entgegen seinem guten
Ruf im Ausland als islamischer
Hardliner. Für innenpolitische
Spannungen sorgte die Klage sei-
ner Frau vor dem Europäischen
Gerichtshof für Menschenrechte
gegen das Kopftuchverbot an tür-
kischen Universitäten. Gül, wie
auch viele andere Regierungsmit-
glieder, ist angeblich Anhänger
des „Naqshibandi“-Ordens einer
eigentlich verbotenen islami-
schen Bruderschaft, die der my-
stischen Auslegung des Islam ver-
bunden ist und einen streng kon-
servativen Islam propagiert. M.A.

Die „Welt“ vom 24. April freut
sich über die endgültige Ent-
scheidung für den Wiederauf-
bau des Berliner Stadtschlosses
und hebt hervor:

„Was nach so vielen Diskussio-
nen, Anhörungen und Entwür-
fen von 2010 an am einstigen
Schloßplatz gebaut werden soll,
ist zum Glück einmal kein Kom-
promißprodukt entscheidungs-
schwacher Gremien: Es ist der
richtige Inhalt am richtigen
Ort.“

Brandenburgs Innenminister
Jörg Schönbohm (CDU) stellt in
der „Netzeitung“ salopp heraus:

„Wer zu uns kommt, muß wis-
sen, Deutschland ist anders als
andere Länder.“

Die Autorin Anne Siemens
(Jahrgang 1974) hat für ihr Buch
„Für die RAF war er das System,
für mich der Vater“ mit  RAF-
Mitgliedern gesprochen. Gegen-
über „Spiegel-online“ merkt sie
an:

„Was aber auffällt ist, daß viele
aus der früheren RAF noch heu-
te darauf verweisen, das radikal-
ste Zerfallsprodukt der Studen-
tenbewegung zu sein. Einer Be-
wegung, die als eines der wich-
tigsten Ziele für sich reklamier-
te, die Frage nach der persön-
lichen Verantwortung im Dritten
Reich an die Elterngeneration
zu stellen. Dieser Geist der Auf-
klärung und Aufarbeitung
scheint für sie selbst nicht im
selben Maße zu gelten.“

Der Sprecher des Motorrad-
bauers „Ducati“, Kai Swaton, er-
öffnete gegenüber „dpa“:

„Wir könnten uns Frau Pauli
gut für eine repräsentative Auf-
gabe in unserem Hause vorstel-
len – etwa für unsere Motorrad-
bekleidungslinie.“

»USA planen
Militärschlag«

Moskau –  Das Pentagon plant
einem russischen General zufolge
einen massiven Luftangriff auf die
militärische Infrastruktur des
Iran. „Ich habe keine Zweifel, daß
es eine gewaltsame Aktion gegen
den Iran geben wird“, sagte der
Vizepräsident der „Akademie für
geopolitische Wissenschaften“,
Generaloberst Leonid Iwaschow,
in einem Interview mit der Nach-
richtenagentur „RIA/Novosti“.

Deutsche
Forscher

wollen heim
Berlin – Viele ins Ausland abge-

wanderte deutsche Forscher wür-
den viel lieber in ihrer Heimat ar-
beiten. Dies ergab eine Tagung
von 140 in den USA tätigen deut-
schen Wissenschaftlern in Berlin.
Ehrgeiz, Patriotismus oder
schlicht Heimweh befördern die
Sehnsucht nach dem eigenen
Land. Mangelnde berufliche Per-
spektiven für junge Wissenschaft-
ler und starre Hierarchien an
deutschen Hochschulen hinder-
ten jedoch viele an der Rückkehr,
so die Forscher.


